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Ankündi un en aller Art, soweit sie sich zur Aufnahme eignen, gelangen 

9 9 zum preise von M. 1.— für die gespaltene Nonpareillezeite zum 

Abdruck. Aufträge auf ganze und halbe Seiten nach Vereinbarung. Annahme von Anzeigen 
durch die Union Deutsche Uerlagsgesellschalt in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 


= Injantina. 


(Dr. Theinhardt’s 
1881. Kindernahruns.) 


Zuverläfiigiter Zulatz zur verdünnten Kuhmilch für die Ernährung 
der Säuglinge in geſunden und kranken Tagen. In vielen Ärzte- | 
familien, Sduglingsmilchküchen, Krankenhäuiern u. I. u. ſeit über 
22 Jahren beitändig im Gebraud. 

Preis der / Buchse III. 1.90, ½ Büdiie III. 1.20. 


nB. Ehe eine Mufter zur künitlichen Ernährung übergeht, leie ile die von der 
Dr. Theinhardt’s Nährmittel-Geiellichaft m. b. B. Stuttgart-Cannitatt herausgegebene 
und in den Verkaufitellen gratis erhdlfliche Broichüre: „Der jungen Mutter 


gewidmet“, welche viele praktliche Winke für die rationelle Piiege und Ernäh- 
rung Ihres Lieblings enthält. 


= e in den meiſten Apotheken und Drogerien. 


Hyziama 


=== in Pulverform. 
„ Wohlidimeckend. — Leictverdaulid. — Billig. 


| | Beitgeeignetes Frühitücks- und Hbend- 
getränk für Gefunde und Kranke jeden Alters. Von eriten 
Ärzten ſeit über 20 Fahren als vorzügliche Bereicherung der Kranken- 
koit geichätzt und vorzugsweile verordnet. 

Preis der / Büdie III. 2.50, ½ Büdiſe III. 1.60, 


— | Gebrauchs- 
Hygiama-Tabletten.“*z 

Zum Ellen wie Schokolade, aber, infolge des ca. o fach höheren 

Gehaltes an leicht verdaulichen, blutbildenden Nähritofien, bedeutend 


nahrhafter als die beite Schokolade. 

Für Sporttreibende aller Art, ‚Cheaterbeiucher, Advokaten, Ärzte 
und alle diejenigen, welche nicht regelmäßig zu ihren üblichen Mahl» 
zeiten kommen, von ganz beionderem Wert. 

preis einer Schachtel MM. 1.—. 


n Man verlange die von Dr. Theinhardt's Nährmittel-Geiellichaft m. b. 5. 
Stuttgart- Cannitaft herausgegebene und in Apotheken und Drogerien gratis 
erhältliche Broichüre 


„Ratgeber für die Ernährung in gelunden und kranken Tagen“. 


St 


Anion Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 


Nad Neue 
Univerſum. ar. 


Die intereſſanteſten Erfin— 
dungen und Entdeckungen 
auf allen Gebieten, ſowie 
Reiſeſchilderungen, Erzäh— 
lungen, Jagden, Abenteuer. 
Mit einem Anhang zur 
Selbſtbeſchäftigung: 
„Häusliche Werkſtatt““. 
474 Seiten Text mit 508 
Abbildungen u. 5 8 
Eleg. gebunden M. 6.75. 


Das beliebteſte aller 
Jahrbücher für heranrei— 
ſende Söhne und fürs 
Haus; es ſtreut einen un- 
geheuren Bildungsſtoff un— 
BE U u ter die Jugend und quali⸗ 
Der elektriſche Menſch läßt eine Geißlerſche Röhre durch fiziert ſich als ein Geſchenk⸗ 
bloßes Berühren mit der Hand aufleuchten. buch allererſten Ranges. 
(Hamburger Nachrichten.) 


SE Va Fr EEE 8 
Der Gute Kamera Illuſtriertes Knaben⸗Jahrbuch. Band 24. 
+ Ein 828 Seiten ſtarker Quartband mit vielen 
Illuſtrationen und 17 ee Elegant gebunden M. 10.— „Der 


Gute Kamerad“ kann auch als Zeitſchrift in 52 wöchentlichen Nummern 
0 bezogen werden. Preis vierteljährlich M. 2.— 


BhnTntiihes Gpperimentierbuc) für Anaben. Sir. 


Ausführung phyſikaliſcher Experimente und zur Selbſtanfertigung der 
hierzu nötigen Apparate. on Richard Beißwanger. Mit 216 Ab⸗ 
bildungen. Elegant gebunden M. 4.— 8 


Un Bord Des Panzertreuzers „Nord“ rund um die erde 


Von Graf Bernſtorff, Korvettenkapitän a. D. Mit einem farbigen Titel- 
bild und 8 Tondruckbildern nach Originalaquarellen von W. Stöwer. 
Elegant gebunden M. 6.— 


Bon seebüren und Landratten an Bord der Penelope“. 


Eine Erzählung für die reifere Jugend von Reinhard Roehle. Mit 4 Ton⸗ 

druckbildern von O. Merté. Elegant gebunden M. 4.50. 

Gute, einwandfreie Seegeſchichten und Reiſeerzählungen ſind für die 
Knabenwelt ebenſo nützlich wie intereſſant. Darum empfehlen wir die beiden 
vorſtehenden Neuerſcheinungen als zweckdienliche Jugendlektüre. 


) Polarſchiff Erzählung von Fritz Holten. Mit 25 Abbildungen 
18 e von M. Barascudts. Elegant gebunden M. 4.50. 

Der eiſige Norden! Ein Thema von unerſchöpflichem Reiz für unſere 
Jugend. Der Verfaſſer läßt uns mit den Helden ſeiner Erzählung an Bord 
eines modern ausgeſtatteten Polarſchiffes eine ereignisreiche Nordpolfahrt 
unternehmen und dabei zugleich einen vollen Blick in jene Welt des kosmiſch 
„Unendlich Kleinen“ tun, welche die phyſikaliſche Grundlage des Weltalls 
bildet. Die Erzählung iſt flott geſchrieben, unterhaltend und belehrend; auch 
der Humor kommt zu ſeinem Recht. 


Zu haben in allen Buchhandlungen. 1 
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Union Union Heutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 


Das Krün chen Illuftriertes Mädchen⸗Jahrbuch. Band 22. Ein 
3 . 328 Seiten ſtarker Quartband mit vielen Illuſtrationen 
und 17 Kunſtbeilagen. Elegant gebunden M. 10.— „Das Kränzchen“ kann 
auch als i in 52 wöchentlichen Nummern bezogen werden. Preis 
vierteljährlich M. 2 
Es gibt kaum für die Mädchen wiſſenswerte und unterhaltende Dinge, 
die in dem Fallen Mädchen⸗Jahrbuch nicht enthalten wären. 
(Münchener Neueſte Nachrichten.) 


Der Der Jugen end orten. Eine Zeitgabe fir Mädchen im Alter von 
9 9 9—14 Jahren. nn ernſten und hei⸗ 
teren Inhalts, Gedichte, Unterweiſungen aus? tatur, Haus und Geſchichte, 


Beſchäftigungen, Sport und Spiele. 35. Band. Mit 148 ein- und mehr⸗ 
farbigen bbildungen. Elegant gebunden M. 5.— 


eine | lleine Schweiter. Eine Erzählung für junge Mädchen. Von 
Johanna Klemm. Mit 25 Abbildungen von 
Mandlick. Elegant gebunden M. 4.50 
85 ſonnig geſchriebenes Buch, das die Backfiſchwelt mit ſtrahlenden 
Augen leſen r leſen wird. 
Prauſeſahre. Eine Erzählung für junge e Mädchen. Von E. Fiſcher⸗ 
+ Markgraff. Mit 4 Tondruckbildern von A. Mandlick. 
Elegant gebunden M. 4.— 


Ei l unge Mäd F. 
Zungfer Beisheit, c bn , waer 
egant gebunden 0. 


Eine ſriſche, 1 09 1 faft ans Übermütige ftreifende, mit natürlichem 
Humor Humor geſättigte Mädchenerzählung. 


Papas Ju 8 8 Eine anmutige Erzählung für junge e Mädchen. Von 
pa unge. 8 Koch. Mit einem Titelbild und 25 Textillu⸗ 
ſtrationen von A. Wald. 21.—24. Aufl. In eleg. Geſchenkband M. 4.50. 


griedel P. I Bolten | und ihre Nangen. Sir waschen. en 
® y 
it einem Titelbild und 27 rern von H. Grobet. 
92 i. Auflage. In elegantem Geld: Geſchenkband M. N. 4.5 


Gh’ Mutter wiederkam! der 


ſchichte eines kleinen Mädchens. Von 
Dore Sarwey. Mit 4 mehrfarbigen 
Einſchaltbildern und 30 Abbildungen 
im Text von A. Mukarowsky. 
Elegant gebunden M. 4.— 


Ein anziehendes und nachdenkliches 
Buch, das Buch, das beſondere Beach Beachtung verdient! 


Krzepinzchen. ieee ane 


Eſchenbach. Ein Bilderbuch mit 
5 . tage. een Weiſe. 
7. und 8. Auflage. Elegant gebunden 


Das 1 Nürcel vom Karfunkel⸗ 


ein Von Ludwig Ganghofer. 

+ Eine wunderliche Geſchichte 
für kleine und große Kinder. Mit 
Buchſchmuck — 5 farbige Vollbilder 
und 30 ec onen — von 
Arpad Schmidhammer. Karto⸗ 
niert in mehrfarbigem Umſchlag 
M. 3.75, elegant gebunden M. 4.— 
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66 verfolgt das Prinzip 


57 Be nefactor Schultern zurück, Zrust kerans 


bewirkt durch seine sinnreiche Konstruktion 


3 fort gerade Haltung schweren. erweitert die Brust ! 


J Beste Erfindung f.einegesundemilitärischeHaltung. 
Für Herren u. Knaben gleichzeitig Ersatz für Hosenträger. 


Preis Mk. 4.50 für jede Grösse. 
65 7 ur Bei sitzender Lebensweise unentbehrl.Mass- 
0 uni. 175 N ? ang.: Brustumf., mässig stramm, dicht unter 
den Armen gemessen. Für Damen ausserdem 
Taillenweite. Bei Niehtkonvenienz Geld zurück. 
Man verlange illustrierte Broschüre. 


E Schaefer Hchf., Hamburg 72. 


Grossartiges Briefmarkenlager 
Grössere Sammlung ist vorteilhafte Geldanlage. 
Soeben erschien: IJIl. Normal-Katalog 1911. M. 3.—. 
Kohls ill. Handbuch. 8. Auflage. M. 7.50. 


Paul Kohl G. m. b. H., Chemnitz. 


Anion Heutſche Perlagsge Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Berlin, * 


Werkbuch fü für rs Haus Eine Anleitung zur Hand⸗ 

* jertigfeit für Baſtler. Von 
Eberhard Schnetzler. Mit 
409 Abbildungen. Praktiſch ge— 
bunden M. 5.— 


Das Buch erweiſt ſich als ein 
Ratgeber für alle Fälle des häus— 
lichen Lebens, wo es auf praktiſche 
Handfertigkeit ankommt, und wer 
darauf das Sachverzeichnis durchſieht, 
wird kaum in Verlegenheit geraten. 
Für Knaben iſt es ein ſehr emp— 
fehlenswertes Weihnachtsgeſchenk, 
das obendrein auch den Eltern von 
Nutzen ſein wird. 

(Hamburger Nachrichten.) 


Selbſt iit der Mann. nes 


eln end sbuch bei Sonnen— 
ein und Regenwetter. Von 
10 arimilian Kern. Mit 441 Ab⸗ 
bildungen und 4 mehrfarbigen 
Löten mit dem Lötrohr. Beilagen. 6.—8. Tauſend. In 
(Aus „Werkbuch fürs Haus“.) elegantem Geſchenkband M. 5.— 


Elektrotechniſches Gryerimentierbuch für Knaben. 


Eine Anleitung zur Ausführung elektrotechniſcher Experimente unter 
Verwendung einfachſter, meiſt ſelbſt herzuſtellender Hilfsmittel. Von 
Eberhard Schnetzler. 15.— 19. Auflage. Mit 250 Abbildungen. Elegant 
gebunden M. 4.— 
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Der Geſchworene. 


Roman von Otto Hoecker. 


V V 
Fortſetzung.) Nachdruck verboten.) 


Dreiundzwanzigſtes Kapitel. 


en Slotery hatte dem dramatiſch belebten 
Verhör mit fieberhafter Spannung gelauſcht; 
wiederholt hatte er eingreifen wollen, war 
Tober immer wieder von dem Verteidiger 
auf ſeinem Platze zurückgehalten worden. Nun aber 
ſprang er mit ſolchem Ungeſtüm auf, daß hinter ihm 
ſein Stuhl umfiel, und obwohl der Richter die 
Silbergabel niederſauſen ließ und ihm Schweigen 
gebot, ſchrie er doch mit ſtarker Stimme: „Nein, ich 
will es nicht leiden, daß die Zeugin meineidig ge— 
macht wird! Was der Mann dort ſagt, iſt Lug und 
Trug! Miß Freſham hat die Wahrheit geſagt! Sie 
ließ mich ſtehen. Ich ſah ihr eine Weile nach, dann 
hörte ich hinter mir Schritte, die kamen vom Seiten- 
pfade her, und gleichzeitig ſah ich auf der oberſten 
Terraſſe im Mondſchein eine Geſtalt auftauchen, die 
langſam nach dem Strande zu geſchritten kam. Mag 
ſein, daß dies Chadwick war, aber da ich nicht geſehen 
werden wollte, ſo ſprang ich ins Gebüſch und eilte 
quer durch dieſes nach dem Parktor.“ 

„Wenn der Angeklagte im Zeugenſtuhle Platz 
nehmen will, kann er derartige Angaben machen, 
ſonſt nicht,“ entſchied der Richter, nachdem es ihm 
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endlich gelungen war, wieder einigermaßen Ruhe im 
Saale herzuſtellen. Zugleich wies er die Gerichts- 
ſtenographen an, die Außerungen Bens im Protokoll 
zu ſtreichen. 

Ben wollte ſich trotzdem nicht beruhigen laſſen, und 
nur mit Mühe gelang es ſchließlich ſeinem Verteidiger. 

Der öffentliche Ankläger war inzwiſchen hinter 
den Stuhl des Richters getreten und hatte ſich mit 
dieſem flüſternd beſprochen. Der Butler ſtand zur 
Seite gekehrt, in finſteres Nachſinnen verloren; manch- 
mal zuckte es wie fahles Wetterleuchten über fein blaſſes 
Geſicht. Dann ſchien er zu einem Entſchluß gekommen 
zu ſein, er atmete tief auf und hob mit trotzig ne 
ſchloſſener Miene den Kopf. 

„Ich habe eine Erklärung abzugeben,“ endete er 
ſich an den Richter. 

Als deſſen Handbewegung ihn an den Diſtrikts- 
anwalt, als die richtige Inſtanz, verweiſen wollte, 
ſchüttelte er unwillig den Kopf. „Nein, was ich 
auszufagen habe, geht das Gericht ſelbſt an,“ bemerkte 
er mit einem rachſüchtigen Blicke auf Nellie. 

„Nun, was ſoll's?“ fragte der öffentliche Ankläger. 

Der Butler holte zuerſt tief Atem, „Wenn man den 
Spieß umkehren will und mich der Lüge zu zeihen 
wagt,“ begann er, „ſo will ich auch nichts verſchweigen.“ 

„Das Beſte, was Sie tun können. Aber nun kommen 
Sie endlich zur Sache! Um was handelt es ſich?“ 

Wieder ſchien die ſchmächtige Geſtalt des Butlers 
zu wachſen. „Zch konnte in der Nacht keinen Schlaf 
finden, meine Erlebniſſe im Park hatten mich zu ſehr 
aufgeregt, und ich ſtellte mich darum an das Fenſter 
meiner im: Dachſtock gelegenen Kammer, von der aus 
ich die rechte Terraſſe, die den ſeitlichen und rück— 
wärtigen Teil des Herrenhauſes umſchließt, über- 
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ſchauen konnte. Da ſah ich, wie durch die Nacht, ge 
inzwiſchen viel von ihrer Helligkeit verloren hatte — 

„Regnete es nicht?“ unterbrach ihn der Distrikte · 
anwalt fragend. 

„Nur ganz wenig, ſtellenweiſe kam auch der Mond 
wieder zum Vorſchein, aber im allgemeinen herrſchte 
ein unſicheres Dämmerlicht, eben hell genug, um 
äußere Umriſſe unterſcheiden zu können. Well, plöß- 
lich alſo ſah ich durch die Nacht langſam zwei Ge- 
ſtalten herankommen, die einen IDEEN Gegenſtand zu 
ſchleppen ſchienen.“ 

AAnter den atemlos lauſchenden Zuhörern befand 
ſich keiner; der nicht die Tragweite dieſer Enthüllung 
inſtinktiv begriffen hätte. 

„Vas für einen Gegenſtand trugen die von Ihnen 
beobachteten beiden Perſonen?“ erkundigte ſich der 
ſelbſt nicht wenig betroffene Ankläger. | 

„Das vermag ich nicht mit Beſtimmtheit anzugeben, 
denn es war viel zu dunkel, um irgend etwas genau 
erkennen zu laſſen; immerhin hatte ich die Empfindung, 
als handle es ſich um einen menſchlichen Körper. Aber 
ich lachte mich ſelbſt aus, weil mir's viel zu unglaub- 
haft vorkam, obendrein wo ich in den beiden Perſonen 
Miſter Connelly und ſeine Tochter zu erkennen glaubte.“ 
„Sie kommen da plötzlich mit Ausſagen von der 
allergrößten Wichtigkeit zum Vorſchein. Warum 
ſchwiegen Sie ſo lange darüber?“ fragte der Staats- 
anwalt, der unausgeſetzt den Blick auf den Zeugen 
gerichtet hielt, als wollte er in deſſen Seele leſen. 

„Warum ich ſo lange geſchwiegen habe?“ fragte 
Jack mit einem Achſelzucken zurück, das ordentlich Mit- 
leid mit der geiſtigen Beſchränktheit des Beamten 
ausdrückte. „Iſt das etwa meine Schuld? Habe ich 
mich Ihnen nicht als Zeuge angeboten? Aber ich wurde 


8 Der Geſchworene. 1 


mit dem Bemerken abgeſpeiſt, daß die Diftrittsanwalt- 
ſchaft keine Vermittlungsſtelle für weggejagte Erpreſſer 
ſei, die ihre Privatrache an der früheren Herrſchaft 
kühlen wollten. Ja, in den Zeitungen wurde ich ſogar 
in öffentlichen Erklärungen mit Gefängnis bedroht, 
falls ich den Schnabel nicht hielte.“ 

Der öffentliche Ankläger biß ſich auf die Lippen. 
„Hätten Sie nur eine Andeutung gemacht, was Sie 
eigentlich beobachtet haben wollen, ſo —“ 

„Haha, ich habe mich ſchön gehütet!“ unterbrach 
ihn Jack mit kurzem Auflachen. „Dann würde es 
wahrſcheinlich nie und nimmer zu einer öffentlichen 
Gerichtsverhandlung gekommen fein. Man weiß ja 
längſt, daß es zweierlei Recht gibt! — Za, ja,“ kreiſchte 
er mit einem herausfordernden Blick auf den vor Em- 
pörung erbleichenden Diſtriktsanwalt. „Glauben Sie 
etwa, Sie haben allein das Recht, mir Grobheiten zu 
ſagen? Das pfeifen ſich längſt die Spatzen von den 
Dächern zu, daß es nie zu Gerichtsverhandlungen kommt, 
ſobald reiche Leute im Spiel ſind!“ 

„Schweigen Sie, Zeuge!“ gebot der Richter ſtreng. 

Doch das brachte den Butler noch mehr auf. „Euer 
Ehren, ich berufe mich auf Ihre Unparteilichkeit! Man 
hat meine Wahrheitsliebe in Frage zu ziehen gewagt, 
obwohl ich unter Eid ausſage. Man hat mich gefragt, 
warum ich ſo lange geſchwiegen hätte, und da will 
ich vor aller Offentlichkeit die richtige Antwort erteilen. 
Einmal ſchwieg ich, weil ich's nicht über das Herz 
brachte, eine junge Dame zu verdächtigen, haupt- 
ſächlich aber behielt ich mein Geheimnis für mich, weil 
ich es gewiſſen reichen Leuten, die mich unverant- 
wortlich ſchlecht behandelt haben, unmöglich machen 
wollte, ihr Verſchulden zu vertuſchen. Und das iſt 
jetzt unmöglich, wo das ganze Land meine Worte 
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hört, nicht aber bloß ein gefälliger Oiſtriktsanwalt, 
der mich des Meineids zu verdächtigen wagt, weil ich 
den Mut zur Wahrheit beſitze. Freilich, ich mußte bis 
heute annehmen, daß es ſich um Miß Connelly und 
deren Vater handelte. Hätte ich wiſſen können, daß 
in jener Nacht wahrſcheinlich das Fräulein hier mit 
ihrem Exbräutigam die Leiche ins Herrenhaus getragen 
hat, ſo würde ich nicht lange geſchwiegen haben, denn für 
undankbare Menſchen habe ich nie viel übrig gehabt.“ 

Auch Ramſay hatte den Ausſagen des Butlers, der 
urſprünglich ſein wichtigſter Entlaſtungszeuge hatte 
werden ſollen, mit wachſendem Befremden gelauſcht. 
Nun meinte er wegwerfend: „Das Auftreten des 
Zeugen iſt ſo würdelos und die von ihm beliebten 
Verdächtigungen ſo abſcheulich, daß ich der anderen 
Seite“ — hier verneigte er ſich gegen den öffent— 
lichen Ankläger — „das Kompliment machen muß, 
mir in praktiſcher Menſchenkenntnis bedeutend über zu 
fein. Im übrigen beſchränke ich mich auf die Feit- 
ſtellung, daß ſich der Zeuge über die angeblich von ihm 
gemachten Beobachtungen auch mir gegenüber gründ- 
lich ausgeſchwiegen hat, obgleich ich wiederholt mit 
ihm verhandelte und er ausdrücklich erklärte, mir alles, 
was er wüßte, mitgeteilt zu haben.“ ö 

„Deswegen iſt doch jedes Wort wahr!“ beteuerte 
der Butler. „Mir ſchien die ganze Geſchichte ſelbſt ſo 
unglaublich, daß ich nie davon geſprochen hätte, wenn 
das Verhalten der Zeugin“ — hier wippte er mit der 
Schulter in der Richtung nach dem Zeugenſtuhl — 
„mich nicht dazu gezwungen hätte.“ 

„Genug — kommen wir zur Sache!“ nahm der 
Staatsanwalt wieder das Wort. „Sie wollen alſo 
zwei Perſonen, die eine ſchwere Laſt zu ſchleppen 
ſchienen, geſehen haben?“ 
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„Ich will das nicht nur geſehen haben, fondern ſah 
es wirklich!“ gab der Butler gereizt zurück. 

„Auch recht. Es kam Ihnen ſo vor, als trügen dieſe 
beiden Perſonen einen Leichnam?“ 

„Das ſagte ich nicht. Ich konnte mir nur keinen 
Vers darauf machen, was es eigentlich ſein konnte, 
aber ſpäterhin, als ich erſt wußte, was ſich in jener 
Nacht zugetragen hatte, wurde mir immer klarer, daß es 
wirklich eine Leiche geweſen ſein muß.“ 

„Die beiden Perſonen, die die ſchwere Laſt ſchlepp— 
ten, konnten Sie nicht erkennen?“ 

„Mir kam's fo vor, als wären es Miſter Connelly 
und feine Tochter geweſen, wenigſtens konnte ich deut- 
lich erkennen, daß das Frauenzimmer einen roten 
Automantel trug.“ 

„Woher kamen die beiden Perſonen mit ihrer 
Laſt?“ 

„Jedenfalls vom Strande herauf, denn ich ſah ſie 
plötzlich aus der Nacht auftauchen und ſich dem Herren- 
hauſe nähern.“ 

„Was taten Sie darauf?“ 

„Nichts. Zch legte mich ſchleunigſt zu Bett ce 
hütete mich wohl, auch nur das geringſte Geräuſch 
zu machen. Wer ſein halbes Leben in den vor— 
nehmſten Herrſchaftshäuſern zugebracht hat, weiß aus 
Erfahrung, daß unbefugte Neugierde ſchlimmer als 
Gift wirkt. Unſereiner muß immer diskret ſein und 
beide Augen zudrücken können.“ | 

„In der Perſon des Doktors Bettit können Sie ſich 
nicht getäuſcht haben? Er war es wirklich, den Sie, 
etwa zehn Minuten ſpäter als Chadwick und hinter 
dieſem her, den Terraſſenweg herunterſchreiten ſahen?“ 

„Doktor Pettit war es, das ſteht feſt,“ erklärte der 
Butler. „Aber es könnte doch ſein, daß ich mich einer 
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begreiflichen Sinnestäuſchung hingab, als ich bei dem 
gleich nachher beginnenden Wortwechſel ſeine Stimme 
zu hören glaubte. Vielleicht war es doch der An- 
geklagte.“ Er ſchaute mit gerunzelter Stirn auf Ben 
Slotery, der inzwiſchen von ſeinem Gebaren nicht die 
geringſte Notiz nahm. „Doch nein,“ erklärte er im 
nächſten Augenblick, „ich habe mich nicht getäuſcht, denn 
ich hörte deutlich, wie beide Herren ſich beim Namen 
nannten — bald Pettit, bald Chadwick. Alſo war es 
doch Doktor Pettit.“ 

„Vas Sie da ſagen, klingt außerordentlich e 
ſcheinlich,“ verſetzte der öffentliche Ankläger. „Miß 
Freſham müßte doch unbedingt Doktor Pettit von 
ihrem Standorte aus geſehen haben, wenn er wirk- 
lich hinter Chadwick her dem Strande zu geſchritten 
wäre.“ 

„Sie hat ihn entſchieden auch geſehen, wenn auch 
nicht von der Steingrotte aus, denn dort ſtand ich 
und nicht ſie,“ beharrte der Butler. „Sie will's nur 
nicht wahrhaben, und ich kann mir jetzt auch recht gut 
denken, warum nicht.“ = 

Nellie ſtreckte wieder die Hände aus. „Jedes Wort 
aus dem Munde dieſes Mannes iſt eine Lüge!“ ver- 
ſicherte ſie. 

Doch der Diſtriktsanwalt winkte ihr faſt barſch 
Schweigen zu, er war lange nicht mehr ſo rückſichtsvoll 
wie noch kurz zuvor. „Wie wollen Sie den Widerſpruch 
in Ihren eigenen Ausſagen erklären?“ wendete er ſich 
an den Butler. 

„Ich wüßte nicht, daß ich mir irgendwie wider— 
ſprochen hätte. Da ich Wort für Wort die lautere 
Wahrheit geſagt habe, ſo iſt dies auch ganz unmöglich.“ 

„Laſſen Sie mich ausreden, ich ſpreche von einem 
Widerſpruche zwiſchen Ihren Worten und den tat- 
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ſächlichen Vorgängen, wie fie ſich nach Ihrer Schilde- 
rung zugetragen haben müſſen.“ 

Der Butler antwortete nichts, er ſchaute nur mit 
geſpannter Erwartung den Fragenden an. 

„Wenn Sie Miß Freſham geraume Zeit ſpäter, als 
die beiden Männer miteinander ſtritten, dabei beob- 
achtet haben wollen, wie ſie vom Schauplatze dieſes 
Wortwechſels nach dem Herrenhauſe zurückkehrte, 
dann muß es Ihnen doch einleuchten, daß ſich die junge 
Lady während des Streithandels ganz in der Nähe 
aufgehalten haben und von den Streitenden bemerkt 
worden ſein muß?“ 

„Nein, bemerkt zu haben braucht ſie niemand, denn 
ſie kann ja im Ausſichtstempel geſeſſen haben. Das 
vermute ich natürlich nur, Tatſache iſt jedenfalls, daß 
ſie ſpäter ſehr eilig vom Strande her den Terraſſenweg 
heraufgelaufen kam.“ 

Der Oiſtriktsanwalt ſchüttelte zweifelnd den Kopf. 

„Nun,“ fuhr Jack fort, „es iſt ja nicht meines Amtes, 
darüber zu ſprechen, aber mir kommt es ſo vor, als 
hätte Doktor Pettit das Fräulein da, getäuſcht durch 
den roten Automantel, gleichfalls für ſeine Braut 
gehalten und darum Streit mit Chadwick begonnen. 
Ich will niemand verdächtigen, aber ich habe Miß 
Freſham wiederholt ſpät abends noch draußen im 
Park beobachtet, und zufällig hörte ich auch, während 
ich das letzte Mal bei der Abendtafel aufwartete, wie 
des Fräuleins Mutter mit Chadwick, der neben ihr ſaß, 
wegen einer Heirat verhandelte. Da denke ich mir 
nun, ſie hat Chadwick vielleicht ein Stelldichein unten 
beim Ausſichtstempel gegeben; das iſt durch die Dazwi- 
ſchenkunft von Doktor Pettit unterbrochen worden, ſie 
hat ſich in den Ausſichtstempel geflüchtet, und wie dann 
der Doktor ſeinen Irrtum erkannt und den Rückzug 
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angetreten gehabt hat, da hat fie ſelbſt Streit mit 
Chadwick begonnen. So ähnlich muß es wohl zu— 
gegangen ſein, denn ich hörte Stimmen, und es klang 
wie Vorwürfe und Drohungen. Was es dann ab— 
geſetzt hat, das weiß ich nicht. Ich kann nur ſagen, daß 
ich ſpäter einen Mann und eine Frau dabei beobachtete, 
wie fie einen ſchweren Gegenſtand, der wie ein menfch- 
licher Körper ausſchaute, ins Herrenhaus ſchleppten, 
und daß die Frau einen roten Automantel mit hoch- 
gezogener Kapuze angehabt hat.“ 

Nellie hatte wiederholt proteſtieren wollen, war 
aber immer wieder von dem Staatsanwalt zur Ruhe 
verwieſen worden. Nun wendete ſich dieſer an den 
Vorſitzenden. „Euer Ehren belieben zu erwägen, 
daß die von dem Zeugen vorgebrachten Angaben ſo 
ſchwerwiegende find, daß fie unter allen Umſtänden 
genau nachgeprüft werden müſſen, dies um ſo mehr, 
als ihm vorläufig kein Widerſpruch in ſeinen Ausſagen 
nachzuweiſen iſt. Durch dieſe wird dagegen auf die 
Unfähigkeit des Angeklagten, fein Alibi während der 
kritiſchen Nacht, ſowie ſeine weitere Behauptung zu 
erhärten, wonach er mit dem letzten Zuge nach New Vork 
zurückgefahren ſein will, ein eigentümliches Streiflicht 
geworfen. Aus dieſen Gründen halte ich es für an- 
gebracht, Doktor Pettit eine ſchleunige Zeugenvor— 
ladung für morgen früh zuſtellen zu laſſen, die Ver— 
handlung bis morgen zu vertagen und Zack Doyle bis 
dahin dem Zeugengewahrſam zu überweiſen.“ 

„Ich proteſtiere!“ ſchrie der Butler, der wieder 
ganz grünlich im Geſicht geworden war und deſſen 
Blicke nun unverhüllte Wutblitze ſchleuderten. „Mit 
welchem Rechte darf man mich zu verhaften wagen, 
ich bin ein unbeſcholtener —“ 

Der Richter gebot ihm Schweigen. „Die Ge— 
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ſchworenen ſind zumindeſt ebenſo unbeſcholten wie Sie, 
Zeuge,“ eröffnete er ſcharf, „dennoch mußte ich ſie 
aus ſchuldiger Rückſichtnahme auf das Gemeinwohl 
während der ganzen Verhandlungsdauer einſchließen 
laſſen. Sie ſelbſt haben zu behaupten gewagt, daß 
es zu den Gepflogenheiten unſerer reichſten Mit- 
bürger gehöre, das Recht durch die Beſtechung feiler 
Gerichtsbeamten und Zeugen zu beugen. Um Sie vor 
ſolchen Verſuchungen zu bewahren, verhänge ich die 
Zeugenhaft über Sie, vorläufig bis zum Wiederbeginn 
der Sitzung.“ 

Jack mußte wohl oder übel einſehen, daß er gegen 
die Verfügung des Richters nichts ausrichten konnte. 
„Gut denn,“ meinte er darum, nichtsdeſtoweniger aber 
wütende Blicke in den Zuhörerraum werfend, wo ſein 
grimmiger Geſichtsausdruck ſowie die ironiſch gefärbte 
Begründung ſeiner Entſcheidung durch den Richter 
wiederum gelinde Heiterkeit entfeſſelt hatten, „wenn 
man aber mich einſperrt, was wird denn Dann.“ aus 
der Lady dort?“ 

Herausfordernd wies er er die ee: im 
Zeugenſtuhl ſitzende Nellie, die ihn mit Blicken voll 
ſprühender Verachtung maß. 

Der Richter ſchlug ſeine Gabel nieder. „Ich erwarte 
Anträge von beiden Seiten.“ 

Der Staatsanwalt ſtand wie in einem innerlichen 
Kampfe begriffen. Immer wieder ſuchte ſein Blick 
die ſchlanke Mädchengeſtalt, und Nellie, die wohl 
ahnen mochte, daß ſein ernſter Gedankengang ſich mit 
ihr und ihrem Geſchick beſchäftigte, ſchaute plötzlich 
unſicher darein; flehentlich blickte ſie den Staats- 
anwalt an. 

Dieſer war zu einem Entſchluß gekommen. Er 
nahm wieder den Revolver zur Hand, der inzwiſchen 
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unbeachtet auf dem Tiſche vor ihm gelegen hatte, ver- 
barg ihn aber derart in ſeinem Handteller, daß niemand 
ſehen konnte, was er darin hielt. Dann trat er dicht 
an den Zeugenſtuhl heran und hielt der darin Sitzenden 
plötzlich die Waffe vor. „Zeugin, ich frage Sie bei 
Ihrem Eide, ob Sie dieſe Waffe kennen?“ 

In die atemloſe Stille, die plötzlich wieder über der 
Verſammlung lagerte, drang ein halberſtickter Aufſchrei 
Ben Sloterys, der jäh von ſeinem Sitze hochgeſchnellt 
war, kaum daß er wahrgenommen, was der Ankläger 
der immer noch Heißgeliebten vor die Augen hielt. 
Er machte eine Bewegung, als wollte er ſich zwiſchen 
den Staatsanwalt und die im Zeugenſtuhle Sitzende 
ſtürzen, wurde aber von den beiden hinter ihm fißen- 
den Poliziſten, die ihn unausgeſetzt in den Augen be- 
hielten, bei den Armen gepackt und gewaltſam zu— 
rückgehalten. 

„Biſt du toll?“ raunte ihm Ramſay zu. „Willſt 
du durchaus alles verderben?“ 

Doch Ben war keiner vernünftigen Überlegung 
zugänglich. „Er will ihr eine Falle ſtellen, ſie ſoll —“ 

„Unglücklicher,“ raunte Ramſay von neuem und 
legte ihm gewaltſam die Hand auf die Lippen, „du 
könnteſt nicht raffinierter handeln, wenn du ſie mit 
Vorbedacht verderben wollteſt! Schweigen ſollſt du!“ 

Der ganze Vorgang hatte ſich jo blitzſchnell ab- 
geſpielt, daß Nellie von ihm kaum etwas hatte wahr— 
nehmen können, zumal die maſſige Geſtalt des unmittel- 
bar vor ihr ſtehenden Diſtriktsanwalts ihr jegliche 
Ausſicht benahm. Verwirrt durch den dringlichen Ton 
des Beamten hatte ſie im Augenblick darauf ſchon die 
Antwort gegeben, vor der der Angeklagte ſie hatte 
bewahren wollen. 

„Gewiß — das iſt mein Revolver,“ erklärte ſie. 
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„Sie irrt fich, die Waffe ſieht ihrem Revolver nur 
ähnlich!“ ſchrie Ben Slotery dazwiſchen. 

Doch Nellie achtete nicht auf ſeinen Zwiſchenruf, 
im Gegenteil, eifriger als vorher ſprach ſie nun: „Ja, 
es iſt mein Revolver, und ich habe jetzt eine Gelegenheit, 
die Unſchuld des Angeklagten zu erweiſen, falls Chad- 
wick ſich mit dieſer Waffe getötet haben ſollte.“ 

Die plötzlich eintretende Totenſtille, ſowie die voll 
atemloſer Spannung auf ſie gerichteten Blicke aller 
Anweſenden ließen ſie unſicher werden, ſie ſtockte und 
ſchwieg dann gänzlich. 

Doch der Oiſtriktsanwalt ließ nicht locker. „Weiter, 
Zeugin,“ drängte er, „antworten Sie mir, wie kam 
dieſer Revolver, den Sie ſoeben erſt als Ihr Eigentum 
reklamiert haben, der aber dem Angeklagten nach- 
weislich ſchon ſeit vielen Jahren gehört, in die erſtarrte 
Totenhand Chadwicks?“ 

Doch die Zeugin ſchaute ihn unbefangen an. Sie 
erkannte offenbar gar nicht den furchtbaren Ernſt, 
der hinter der Frage des Anklägers lauerte. „Ich 
bekam den Revolver allerdings vor Jahren von Miſter 
Slotery zum Geſchenk, und zwar an unſerem Der- 
lobungstage.“ 

„Ein merkwürdiges Verlobungsgeſchenk — finden 
Sie nicht?“ 

„Durchaus nicht, ich hatte mir eine ſolche Waffe 
immer gewünſcht. Aber das gehört wohl kaum hierher. 
Jedenfalls benützte ich den Revolver am Vormittag des 
letzten Septembers, denn meine Freundin Viola Con- 
nelly und ich ſchoſſen damit auf eine in der Bai verankert 
liegende Boje, die uns als Zielſcheibe diente.“ 

„Iſt es durchaus notwendig, daß Sie ſich darüber 
ſo ausführlich verbreiten?“ unterbrach ſie der Di— 
ſtriktsanwalt ungeduldig. 
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„Ja, ich muß wohl davon ſprechen, da ich den 
Revolver bei jener Gelegenheit Chadwick überließ und 
ihn von ihm nicht wieder zurückerhalten habe.“ 

Ihre Worte riefen Senſation im Saale hervor, 
der öffentliche Ankläger ſtarrte ſie ungläubig an. 

„Sie wollen alſo dieſe Waffe hier Chadwick leihweiſe 
überlaſſen haben, Zeugin? Ich warne Sie, Sie ſtehen 
unter Eid, verſuchen Sie deshalb etwa nicht, zugunſten 
des Angeklagten eine Ausſage zu machen, die nicht 
ſtreng dem wirklichen Sachverhalt entſpricht.“ 

Nellie maß ihn mit gekränktem Blicke. „Kein Gent- 
leman hat jemals meine Wahrheitsliebe zu bezweifeln 
gewagt!“ erklärte ſie. 

„Das zu tun, fällt mir nicht ein, aber Sie werden 
begreifen, daß das Borgen einer Schußwaffe von einer 
Lady nicht gerade unter die alltäglichſten Vorkommniſſe 
gerechnet werden kann.“ 

„Chadwick borgte ſich die Waffe auch nicht eigent- 
lich, er geſellte ſich uns nur bei, als wir beim Schießen 
waren. Er war gerade erſt in Freehurſt eingetroffen, 
und wir waren ſehr überraſcht, als er plötzlich unten 
am Strande auftauchte, denn wir glaubten ihn in 
Europa, und ſelbſt Viola hatte von ſeiner Heimkunft 
keine Ahnung gehabt.“ 

„Chadwick leiſtete Ihnen dann Geſellſchaft?“ 

„Nicht lange, denn Viola ſchien ſeine Gegenwart 
peinlich zu empfinden. Sie entſchuldigte ſich bald 
und gab mir einen Wink, mich ihr anzuſchließen. Chad- 
wick, der gerade auf die Boje zielte, fragte mich, ob 
er noch einige Schüſſe aus der Waffe abgeben dürfe. 
Ich hatte natürlich nichts dagegen einzuwenden und 
überließ ihm die Waffe.“ 

„Wollen Sie behaupten, daß Chadwick Ihnen den 
Revolver nicht wieder zurückgegeben hat?“ 

1911. v. 2 
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„Gewiß, ſo verhält es ſich. Gleich nach Mittag 
machten wir einen Bootausflug, von dem wir erſt 
kurz vor dem Abendeſſen zurückkehrten, nämlich Mama, 
Doktor Pettit und ich; Viola war zu Haufe geblieben, 
und ebenſo Miſter Connelly, der mit Chadwick ge- 
ſchäftlich zu verhandeln hatte, wie er ſagte.“ 

„Aber Sie trafen Chadwick doch bei der Abendtafel. 
Gab er Ihnen da die Waffe nicht zurück?“ 

Die Zeugin ſchüttelte den Kopf. „Nein, ich dachte 
gar nicht an den Revolver, und ſo mag es Chadwick 
vielleicht auch ergangen fein — oder aber er hatte feine 
Gründe, die Waffe vorläufig zu behalten — eines oder 
das andere.“ 

„Wahrſcheinlich das andere,“ bemerkte der Oiſtrikts- 
anwalt mit eigentümlich verſchloſſener Miene. 

Voll geſpannter Aufmerkſamkeit hatte der junge 
Verteidiger den Antworten der Zeugin gelauſcht. 
Nun erhob er ſich. „Ich beantrage Vorladung der 
genannten Miß Connelly als Zeugin,“ bemerkte er. 
„Schon jetzt möchte ich Euer Ehren zu erwägen geben, 
ob ſich nicht eine Zurückweiſung der Anklage ohne 
Zuziehung der Geſchworenen rechtfertigen dürfte, 
vorausgeſetzt natürlich, daß die Angaben der Zeugin, 
wie dies wohl nicht anders zu erwarten ſteht, morgen 
von Miß Connelly beſtätigt werden. Hat Chadwick ſich 
den Revolver der Zeugin geliehen, ſo —“ 

„So ſteht noch lange nicht feſt, ob er ihr im Laufe 
des Tages die Waffe nicht wieder zurückgegeben hat,“ 
ſchaltete der Diſtriktsanwalt ein. 

„Nein, das hat er nicht getan!“ rief Nellie in erregtem 
Tone dazwiſchen. „Wie oft ſoll ich noch wiederholen, 
daß ich ihn an jenem Tage erſt bei der Abendtafel 
wiederſah und ſpäter in der Nacht noch einmal im Park. 
Beidemal aber habe ich nicht mit ihm geſprochen.“ 


“ 
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„Das werden wir weiter zu unterfuchen haben,“ 
ſagte der öffentliche Ankläger trocken, „vorläufig aber 
bleibt die Frage offen, ob Chadwick die Waffe zurück- 
gegeben hat oder nicht.“ 

„Das beſtreite ich, denn die Zeugin ſagt unter ihrem 
Eide das Gegenteil aus!“ rief Ramſay eifrig. 

Wieder zuckte der Staatsanwalt froſtig mit den 
Schultern. „Die Ausſagen der Zeugin ſind ſämtlich 
unter Eid erfolgt, werden aber jetzt ſchon zum Teil 
von einem anderen Zeugen beſtritten.“ 

„Über deſſen Glaubwürdigkeit haben Sie ſich ja ſelbſt 
ſchon in geradezu klaſſiſcher Weiſe geäußert,“ meinte 
der Verteidiger ſpöttiſch. 

„Ich bin jederzeit einer Belehrung zugängig, und 
ich ſtehe zu erklären nicht an, daß mich die beſtimmten 
und allem Anſchein nach glaubhaften Ausſagen des 
Zeugen Doyle an der Richtigkeit meiner urſprünglichen 
Beurteilung des Falles haben irre werden laſſen,“ 
gab der Ankläger zurück. 

„Ich möchte die andere Seite um eine unummwun- 
denere Meinungsäußerung erſuchen,“ verſetzte Frank 
nun ſcharf. „Wird die Glaubwürdigkeit der Zeugin 
angezweifelt? Sie iſt für den Staat, nicht für die 
Verteidigung erſchienen.“ 

„Das macht in meinen Augen keinen Unterſchied, 
denn unſer aller vornehmſte Aufgabe bildet es, den 
wirklichen Sachverhalt zu ergründen und der Zury 
einen gerechten Wahrſpruch zu ermöglichen. Die 
Ausſagen der Zeugin ſind aber in vieler Hinſicht von 
entſcheidender Bedeutung, ihr könnte deshalb ohne 
weiteres volle Glaubwürdigkeit ſelbſt dann nicht bei- 
gemeſſen werden, wenn einigen ihrer Angaben nicht 
direkt widerſprochen würde. Den Fall angenommen, 
daß Chadwick ihr den Revolver trotz ihrer gegenteiligen 
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Behauptung zurückgegeben hat, ſo ſtellt dieſe einfache 
Tatſache den uns beſchäftigenden Fall in ganz neuer, 
eigenartiger Beleuchtung dar.“ Er richtete ſich ſtraffer 
auf, und der ſtrenge Ausdruck feiner Mienen verſchärfte 
ſich noch. „Was ich jetzt als Beiſpiel anführe, ſoll 
nur eine Möglichkeit andeuten, keineswegs aber eine 
Verdächtigung, geſchweige eine Anklage,“ ſetzte er 
hinzu, ſich an die Geſchworenen wendend. „Wir 
haben gehört, was der Zeuge Doyle behauptet hat. 
Er will einen Mann und eine Frau dabei beobachtet 
haben, wie fie gemeinſchaftlich einen Gegenſtand, der 
wie ein Menſchenkörper ausſchaute, ins Herrenhaus 
trugen. Sollte die Zeugin ihren Revolver von Chad- 
wick zurückerhalten haben, fo hätte fie zu beweiſen, daß 
die Waffe ohne ihr Zutun in die Hand des Toten ge- 
langen konnte. Wir dürfen nicht vergeſſen, daß der 
Angeklagte uns den Beweis für ſeine Behauptung, noch 
in der Nacht nach New Vork zurückgekehrt zu ſein, 
ſchuldig geblieben iſt. Folglich müſſen wir annehmen, 
daß er ſich in Freehurſt befunden hat, und die weitere 
Annahme ergibt ſich nahezu von ſelbſt, daß er in jener 
Nacht mit der Zeugin auch weiterhin in Verbindung 
geſtanden hat.“ 

„Das find ebenſo unerhörte, wie unerwieſene Be- 
hauptungen, gegen deren Zuläſſigkeit ich proteſtiere!“ 
rief der Verteidiger erregt. 

Die Geſtalt des öffentlichen Anklägers ſchien noch 
zu wachſen, in feinem ganzen Mienenausdrud offen- 
barte ſich jetzt jene eherne Unerbittlichkeit, die kein 
Erbarmen kennt, ſondern Recht heiſcht, mag darüber 
auch die Welt zugrunde gehen. „Die Verteidigung 
ſcheint meine Ausführungen abſichtlich mißverſtehen 
zu wollen,“ rief er mit dröhnender Stimme in den 
Saal. „Ich habe lediglich nur von Nöglichkeiten 
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geſprochen, und die Berechtigung hierzu kann mir 
kein im Beſitze ſeiner fünf Sinne befindlicher Menſch 
bei unparteiiſcher Abwägung der von der Zeugin ge- 
machten Ausſagen beſtreiten. Ja, ich gehe weiter und 
behaupte, daß kein Menſch im Saale das Dorhanden- 
ſein der Möglichkeit zu bezweifeln wagen wird, wonach 
die beiden vom Butler bei dem Transport ihrer men- 
ſchenähnlichen Laſt beobachteten Perſonen identiſch 
mit dem Angeklagten und — Miß Freſham ſein 
könnten!“ | 

„Ah, das ist ſchändlich!“ ſchluchzte Nellie, während 
ſie vom Zeugenſtuhl aufſprang. „Vas habe ich getan, 
um eine ſolch ſchreckliche Behandlung zu verdienen?“ 
Und wie hilfeheiſchend ſtreckte ſie die Arme nach ihren 
Geſchlechtsgenoſſinnen im Zuhörerraume aus. 

Ein unbeſchreiblicher Auftritt folgte. Die Zu- 
hörer befanden ſich in wildem Aufruhr, ſelbſt die Ge- 
ſchworenen hatten Mühe, ihre Unparteilichkeit zu 
wahren, umſonſt blieb auch die Drohung des unab- 
läſſig ſeine Gabel ſchwingenden Richters, den Saal 
räumen laſſen zu wollen. Dutzende von Perſonen 
ſprachen gleichzeitig, mit durchdringend gellender 
Stimme ſchleuderte der Angeklagte dem öffentlichen 
Ankläger die ſchwerſten Vorwürfe ins Geſicht, doch 
dieſer ſtand ſtarr und hoch aufgerichtet, wie ein trotziger 
Felſen in der ihn umtoſenden Brandung; keine Muskel 
regte ſich in ſeinem Geſicht. 

Dann, als es endlich wieder ruhiger geworden 
war, fuhr er ebenſo leidenſchaftslos wie zuvor fort: 
„Die ſofort anzuſtellenden Erhebungen werden darzu- 
tun haben, ob die Zeugin nicht in einer neuen Ver- 
handlung an anderer Stelle zu erſcheinen haben wird. 
Jedenfalls beantrage ich die vorläufige Verhängung 
der Zeugenhaft über ſie.“ 


22 Der Geſchworene. a 


Nellie verfiel in einen Weinkrampf, und einige 
Frauen kamen aus dem Zuhörerraum zu ihrem Bei- 
ſtande herbeigeeilt. Auch Ben Slotery wollte troſt- 
bereit auf ſie zu eilen, und es kam zwiſchen ihm und 
den ihn zurückhaltenden Wächtern zu einem regelrechten 
Fauſtkampfe, der natürlich ſehr bald zu feinen Ungunſten 
entſchieden wurde, aber einem Dutzend Photographen 
willkommene Gelegenheit zu aktuellen Momentauf- 
nahmen bot, die noch am ſelben Abend in den Zei- 
tungen erſchienen. 

Unter fortgeſetztem Tumult wurde die Sitzung ab- 
gebrochen und bis zum nächſten Morgen vertagt. 


Vie rundzwanzigſtes Kapitel. 


Frau Margot hatte die ganze Nacht kein Auge 
zugetan. Als ſie ſich ſchließlich zum Schlafengehen 
entſchloſſen gehabt, da hatte ſie zuvor alle möglichen 
Hinderniſſe an die Korridortür geſchleppt und dieſe 
damit verbarrikadiert. Dann hatte fie ſämtliche Möbel- 
ſtücke auf die Möglichkeit, etwa in der Wohnung ver- 
ſteckten Einbrechern Unterſchlupf zu gewähren, ein- 
gehend geprüft, keine Kommodenſchublade war un- 
berührt geblieben, ebenſo hatte ſie jeden Winkel ſorglich 
abgeleuchtet, ja ſich ſogar platt auf den Boden gelegt, 
um unters Bett ſchauen zu können. Aber die in ihrer 
Seele lebendig gewordene Angſt hatte doch nicht von 
ihr weichen wollen, obwohl ſie nicht das geringſte zu 
entdecken vermocht hatte. 

Sonſt war ſie immer friedlich eingeſchlafen, und 
erſt des jungen Tages heller Schein hatte ſie die Augen 
wieder öffnen laſſen. In dieſer Nacht ſchreckte ſie 
jedes Geräuſch aus dem fiebrigen Halbſchlummer, in 
den fie ſich endlich hineingeweint hatte. Die ver- 
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trauten Räume waren ihr fremd geworden, und wenn 
fie die Augen aufſchlug und furchtſam um ſich blinzelte, 
hatte fie die Empfindung, als erblicke ſie in der Dunkel- 
heit graue Schemen, die vor ihrem Bett ſtanden und 
aus hohlen Totenaugen auf ſie niederſtarrten. Das 
mochten wohl ihre verkörperten Sorgen ſein, ſuchte 
ſie ſich einzureden. 

Der grauende Tag brachte ihr keine Erleichterung. 
Seufzend erhob ſie ſich, und das erſte, was ſie tat, 
war wieder, daß ſie ſich herzhaft auszuweinen begann. 
Ihr Mann fehlte ihr an allen Ecken und Enden. Sonſt 
hatte er immer das Frühſtück zubereitet und ihr ans Bett 
gebracht. Heute war es in der Wohnung empfindlich 
kalt, und der Kanarienvogel hockte wie ein Federbällchen 
mit ſtruppigem Gefieder im Käfig. Richtig, ſie hatte 
die Dampfheizung nicht aufgedreht. Auch das beſorgte 
ſonſt immer Harry, ſie ſelbſt hatte es noch nicht ein 
einziges Mal zu tun brauchen, und nun ſtand ſie eine 
Weile unſchlüſſig vor dem Apparat und betrachtete das 
Offnungsventil mit unverhülltem Mißtrauen, weil ſie 
nicht wußte, ob ſie es nach links oder nach rechts drehen 
ſollte. Außerdem wurde ſie auch die unbeſtimmte 
Angſt nicht los, daß ſich irgend etwas Schreckliches, 
eine Exploſion oder dergleichen, ereignen mochte, 
wenn fie das kleine Rad nach der falſchen Seite herum⸗ 
drehte, und ſie wußte nicht einmal, wie zuzufaſſen. 
Endlich wickelte fie die Hand vorſorglich in ein Hand- 
tuch und verſuchte mit abgewendetem Geſicht und 
geſchloſſenen Augen an dem Rad zu drehen. Richtig, 
es gab nach, zugleich aber begann es in den Röhren 
auch ſchon zu klappern und zu ſchlagen, ein an ſich ja 
ganz natürlicher Vorgang, der immer dann eintritt, 
wenn der Dampf plötzlich mit vollem Drucke in kalte 
Heizröhren eindringt. Da aber Margot dies nicht wußte, 
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ſo ſtieß ſie einen lauten Schreckensſchrei aus, flüchtete 
ſich ſchleunigſt nach der Küche und riegelte ſich ein, 
worauf ſie mit bang klopfendem Herzen eine lange 
Weile bewegungslos ſtand und auf das ſchreckliche Ge- 
lärm im Wohnzimmer lauſchte, bis dieſes allgemach 
abebbte, um endlich ganz aufzuhören, als die Heiz- 
röhren heiß geworden waren. 

Sie verſuchte nun, ſich Frühſtück zuzubereiten, aber 
ſie wurde nicht damit fertig, denn die Augen ſtanden 
ihr immer voll Tränen, und ſie ſah nur wie durch einen 
Schleier. Außerdem hätte ſie ja doch keinen Biſſen 
über die Lippen bringen können, da ihr Mann nicht 
dabei war. Wie ſie auf die Dauer einen ſolchen Zuſtand 
aushalten ſollte, das begriff ſie einfach nicht, es war 
ihr jetzt ſchon zumute, als hätte ſie Harry vor vielen 
tauſend Jahren zum letzten Male geſehen, und in ihr 
regte ſich die unbeſtimmte Befürchtung, als würde ſie 
ihn nie und nimmermehr wiederſehen dürfen. 

Natürlich nahm fie Harrys wortknappe Benach- 
richtigung vom Vorabend immer wieder zur Hand, 
ſie kannte den kurzen Briefinhalt längſt auswendig, 
aber es war ihr doch wie ſüßer Himmelstroſt, wenn 
ſie ſeine ungelenken Krackelbuchſtaben betrachten durfte. 
Er war kein großer Schreibkünſtler, und mit der Ortho- 
graphie ſtand er ſogar auf etwas geſpanntem Fuße. 
Da bat er ſie ſogar, ihm einige „Wohlſocken“ zu ſchicken. 
Nun mußte ſie beinahe lächeln, aber ſie wurde gleich 
wieder ernſt, ſchalt ſich eine herzloſe Kreatur und 
küßte das Wort fo lange, bis man den Schnitzer über- 
haupt nicht mehr entdecken konnte. 

Gottlob, Wollſocken waren genug in der Schub- 
lade, und er ſollte den ganzen Vorrat bekommen. Auch 
feine Stärkewäſche und natürlich auch warme Unter- 
kleider. Einen Teil davon hatte ſie freilich der Wäſcherei 
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anvertraut, und da dieſe nur gegen bar zur Ablieferung 
brachte, ſo hätten ſich die fehlenden Stärkehemden, 
Kragen und Manſchetten gerade ſo gut im Monde 
befinden können. Aber wie Margot zuverſichtlich 
hoffte, würde der von ihr jetzt ſorglich zuſammengepackte 
Wäſchevorrat ausreichen. Ihr Mann war ſchon als 
Junggeſelle immer peinlich darauf bedacht geweſen, 
mit ſeiner äußeren Erſcheinung Ehre einzulegen, und 
hatte ſich im Laufe der Zeit ein kleines Wäſchemagazin 
zugelegt. 

Sie ſputete ſich mit dem Einpacken, der Gedanke 
war ihr gekommen, daß ſie Harry vielleicht ſehen und 
ſprechen könnte, wenn ſie ſich möglichſt frühzeitig nach 
dem Hotel Martinez begab und dort vor dem Portal 
Aufſtellung nahm. 

Geſagt, getan. Es war noch nicht einmal recht hell 
geworden, als die junge Frau das Haus verließ und 
ſich mit zwei Handkoffern abſchleppte, deren Gewicht 
ſie häufig zum Stehenbleiben zwang. Zum Glück war 
es nicht weit bis zur Tiefbahnſtation, und ebenſo war 
dann der Weg bis zum Hotel nur ganz kurz. 

In der Hotelhalle traf Margot eine ganze Anzahl 
aufgeregt verhandelnder Frauen an. Es gehörte nicht 
viel Scharfſinn dazu, um ſie erraten zu laſſen, daß es 
ſich um Schickſalsgenoſſinnen handelte, die gleich ihr 
gekommen waren, um ihren Männern Wäſche und 
Kleidung zu bringen, das bezeugten ſchon die mannig- 
fachen Koffer und Neifefäde, die neben dem Pult 
des Empfangsclerks aufgeſtapelt ſtanden und auf die 
nun auch die von Margot geſchleppte Doppellaſt 
gebaut wurde. 

Die Mehrzahl der Frauen benahm ſich ziemlich 
lärmend, und ſie übten an der richterlichen Beſtimmung, 
die ihnen die Gatten vielleicht auf Wochen hinaus 
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entzog, durchaus keine ſchmeichelhafte Kritik. Samt 
und ſonders erklärten ſie, nicht wanken oder weichen 
zu wollen, bis ſie ihre Gatten wenigſtens zu ſehen 
und zu ſprechen bekommen hätten. Der Hotelclerk 
war ein höflicher Mann, er nötigte die entrüſteten 
Frauen in den an die Halle ſtoßenden Damenparlor 
und verſuchte ſein Beſtes, um Ol auf die erregten 
Wogen zu gießen, was ihm mit einiger Schwierigkeit 
auch endlich gelang. Aber er war auch ein ſtrategiſch 
veranlagter Mann, der nicht verfehlte, den Scheriff 
von der halb und halb erwarteten weiblichen Invaſion 
in Kenntnis zu ſetzen, ſobald dies unbemerkt geſchehen 
konnte. ö 

Margot hatte ſich an der hitzig geführten Debatte 
nicht beteiligt. Sie war Fremden gegenüber von 
zurückhaltender Schüchternheit und ſchloß ſich über- 
haupt nur ſchwer an, daher kam es auch, daß ſie im 
großen New Vork, obwohl dort geboren, ſo gut wie 
keine Bekannte beſaß. Auch jetzt machte ſie keinerlei 
Berſuch, mit ihren Schickſalsgenoſſinnen ins Geſpräch 
zu kommen, ſondern ſie ſetzte ſich in der Halle in einen 
der bei den großen, bis zum Marmorboden reichenden 
Spiegelfenſterſcheiben aufgeſtellten Lehnſtühle und ſah 
ſtarr auf die Straße hinaus, wo ſich in bunter Fülle 
die Alltagsſzenen abſpielten, wie fie das Frühleben 
der Weltſtadt mit ſich bringt. 

Natürlich hatte der Scheriff als langjähriger Prak- 
tiker nicht geſäumt, ſobald die Anweſenheit der Frauen 
ſeiner Schützlinge ihm gemeldet worden war, ſeine 
Gegenmaßregeln zu treffen. Während die erregten 
Frauen im Damenzimmer die Straßenfenſter belagert 
hielten und ein nicht minder ſcharfes Augenmerk auf 
die Vorgänge in der Halle richteten, waren die drei 
Fuhrwerke, die die Geſchworenen und deren Wächter 
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nach dem Kriminalgericht zurückbringen ſollten, nach 
der ſtillen Nebenſtraße, nach der die Hotelrückfront ging, 
beordert worden, wo ſie vor einem ſelten benutzten 
Ausgang unbemerkt Aufſtellung nahmen. 

Eine Stunde etwa mochte Margot mit pochendem 
Herzen gewartet haben, als ſie plötzlich wie elektriſiert 
aus ihrem trüben Sinnen hochfuhr. Sie hatte, ohne 
ſonderlich darauf zu achten, einen kremſerartigen Wagen 
um die Hotelecke biegen und in ſchlankem Trabe den 
Broadway hinunterfahren ſehen, ein zweiter ähn- 
licher Wagen war gleich darauf in der nämlichen 
Richtung gefolgt, und ein drittes Gefährt machte nun 
den Beſchluß. In dieſem, unmittelbar bei der rüd- 
wärtigen, niedrigen Wagentür, die den ganzen Oberteil 
des Gefährts offen ließ, ſaß ihr Gatte. 

„Harry! Harry!“ rief die kleine Frau und ſchnellte 
aus dem Schaukelſtuhl auf. Sie achtete nicht auf das 
durch ihr Gebaren bei den zahlreichen Gäſten in der 
Halle hervorgerufene Aufſehen und noch weniger auf 
die befremdeten Blicke, die ihr unter gleichzeitigem 
mißbilligenden Kopfſchütteln nachfolgten, als ſie nun 
dem Straßenausgang zuſtürzte. 

„Harry! Harry!“ rief ſie wieder mit gellender 
Stimme. 

Sie wurde es nicht gewahr, wie die im Damen- 
zimmer vereinigten Kolleginnen, die inzwiſchen gemerkt 
hatten, daß man ſie gefoppt hatte, ihren Aufſchrei als 
eine Art Kampfesruf auffaßten und unter entrüſteten 
Ausrufen ihr auf die Straße nachgeſtürzt kamen. 

Harry hatte richtig ihren Ruf gehört und beugte 
ſich nun weit aus dem Wagen, und wie er ſie erſpähte, 
umſpielte ein glückliches Lächeln ſein ihr ſo bleich und 
abgehärmt vorkommendes Geſicht. Er hob grüßend 
die Hand und winkte ihr zärtlich zu. 
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„Harry — iſt das nicht ſchrecklich?“ rief ſie weiter, 
indem ſie ſich, ſehr zum Erſtaunen der zahlreichen 
Paſſanten, in Dauerlauf verſetzte und auf dem Fahr- 
damm hinter dem Kremſer her ſtürmte. „Harry, Lieb- 
ling, ich hab' kein Auge zumachen können — biſt du 
auch wohl und — und —“ 

Doch ehe ſie nur, was ſie dachte, in Worte faſſen 
konnte, war der Wagen mitſamt ihrem darin ſitzenden 
Manne hinter anderen Gefährten verſchwunden, die 
den Straßendamm in ſeiner ganzen Breite erfüllten. 
Margot ſelbſt wäre es ſchlecht ergangen, wenn ſie nicht 
ein hünenhafter Poliziſt noch gerade rechtzeitig vor 
einem roten Automobil, das in der Sekunde darauf 
fauchend an ihr vorüberſtrich, zur Seite geriſſen hätte. 

„Wo haben Sie denn Ihre Augen, Ma’m! So 
ſehen Sie ſich doch vor!“ knurrte er unwillig. Aber 
er ſchwieg raſch, als er in die tränenerfüllten blauen 
Kinderaugen der jungen Frau blickte und ſehen mußte, 
wie ihr's um die Lippen zuckte. 

„Ach Gott, in dem Wagen iſt mein Mann. Sie 
haben ihn zum Geſchworenen gemacht und ihn ein- 
geſperrt, und ich hätte doch ſo gern nur ein einziges 
Wort von ihm gehört!“ 

Das kam ſo hilflos aus ihrem Munde, daß der 
Poliziſt ihr freundlich zunickte, ſie ſachte beim Arm 
nahm und nach dem Bürgerſteig führte, wo ſie in 
Sicherheit war. „Well, Ma'm,“ meinte er gutmütig, 
„ſo was läßt ſich immer noch eher ertragen, als wenn 
Ihr Mann wirklich eingeſperrt wäre und vielleicht 
auf Jahre hinaus nicht wiederkäme.“ 

Doch er unterbrach ſich verlegen, als er die ungeheure 
Entrüſtung, die plötzlich in ihren eben noch ſo hilflos 
erſcheinenden Mienen zum Durchbruch gelangte, ge- 
wahren mußte. „Was glauben Sie denn eigentlich?“ 
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ſagte ſie eiſig. „Mein Mann iſt der feinſte Gentleman 
von ganz New Pork! Mein Mann kann gar nie in fo — 
in ſo was kommen, weil er das gar nicht fertig bringt! 
Mein Mann iſt — ach was, Sie begreifen's ja doch 
nicht, was mein Mann für 'n Mann iſt!“ 

Sprach's und wendete dem Rieſen mit ſouveräner 
Geringſchätzung den Rücken. 

Ihr Zorn war längſt verflogen, als fie die Tief- 
bahnſtation erreicht hatte, aber wie ſie nun in einem 
der überfüllten Wagen ſaß und rings um ſich die gleich- 
gültige Menge erblickte, da taſtete mit erkältender Hand 
Frau Sorge ihr ängſtlich pochendes Herz wieder an. 
Warum fuhr ſie eigentlich heim? Hatte ſie überhaupt 
noch ein Zuhauſe? Ein förmliches Grauen erfüllte ſie 
bei dem Gedanken, in die verödeten Räume zurück- 
zukehren und die mehr als demütigenden Auftritte 
vom Vortage aufs neue durchleben zu müſſen. Geſtern 
hatte ſie doch noch immer Hoffnung gehabt, aber das 
war heute gründlich vorüber, ja, wenn die Gläubiger 
ſie Lügen ſtraften, konnte ſie nichts darauf erwidern, 
und kein Harry war da, der ſie hätte ſchützen oder 
in deſſen Arme ſie hätte flüchten können. 

Aber heimfahren mußte ſie, wohin ſollte ſie anders 
gehen? Und ſie mußte auch einen Ort haben, um ſich 
darin ungeſtört ausweinen zu können, ſollte ihr all der 
Jammer nicht noch das Herz abdrücken. Das war 
das allerſchrecklichſte, wie ſie heute ihren Harry hatte 
ſehen müſſen — ſo nahe und doch ſo unerreichbar fern. 
Die kleine Frau hatte plötzlich einen Haß auf alle ftaat- 
lichen Einrichtungen, der ſich in ihrer Seele bis zu 
anarchiſtiſchen Anwandlungen ſteigerte. Zum Glück 
aber wußte ſie gar nicht einmal, was das eigentlich war. 

Dann, als ſie die Hochbahnſtation verlaſſen hatte 
und auf ihr Haus zu ſteuerte, fiel es ihr ſchwer aufs 
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Herz, daß fie nun an den verſchiedenen Geſchäften 
vorüberzugehen hatte, wo ſie mit kleineren oder 
größeren Beträgen im Rückſtande war. Der Fleiſcher 
ließ ſich noch am eheſten vermeiden, ſein Laden war 
ſehr tief, und er ſtand in der Regel ganz hinten beim 
Hackklotz und ſchnitt Fleiſch aus. Dann kam die Office 
von Miſter Phelps. Richtig, da ſtand der unangenehme 
Menſch wieder vor der Tür im Sonnenſchein! Ein 
abſcheuliches Laſter war doch ſolche Neugierde, dachte 
Margot mit ſittlicher Entrüſtung, während ſie hurtig 
den Straßendamm kreuzte und dabei möglichſt hinter 
einem langſam fahrenden Milchwagen Deckung zu 
finden ſuchte. 

Doch wie fie die entgegengeſetzte Straßenecke er- 
reichte, da wollte ihr Herzſchlag ſchier ausſetzen, denn 
vor ſeinem Eckladen machte ſich der brave Bode am 
Gemüſe- und Fruchtſtand zu ſchaffen. Krampfhaft 
bog Margot den Kopf zur Seite und ſtellte ſich an, 
als ob fie mit regem Intereſſe dem Kutſcher eines 
zweirädrigen Müllkarrens zuſchaute, der von Tür zu 
Tür zog, die davor bereitgeſtellten Eimer mit Haus- 
haltsabfall leerte und eben das davorgeſpannte ſtörrige 
Maultier vergeblich anzutreiben ſuchte. 

Da hörte fie auch ſchon eine nur zu wohlbekannte 
Baßſtimme: „Hallo, Wiſtreß Prendergaſt, das trifft 
ſich aber einmal gut —“ 

Margot ſtarrte mit Todesverachtung weiter auf 
den Straßendamm, während ſie noch eiliger voran- 
zuſchreiten ſuchte. Wenn Bode nicht nochmals rief, 
dann konnte fie ſich ſpäterhin damit ausreden, ihn nicht 
gehört zu haben. Aber er rief wieder. O dieſe gräß- 
liche Baßſtimme, wie ſie ihr auf die Nerven ſchlug! 

Nun konnte ſie nicht mehr anders, ſondern mußte 
ſtehen bleiben und ſich umſchauen. Richtig, da winkte 
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der Grocer mit verdächtigem Eifer. „Hallo, Miſtreß 
Prendergaſt, bitte, kommen Sie doch mal her, wenn 
Sie einen Augenblick Zeit haben!“ 

Zeit hatte Margot entſchieden, aber durchaus nicht 
das andere, was der Mann jetzt ſofort von ihr fordern 
würde. Sie biß gewaltſam die Zähne aufeinander, 
um nicht laut hinauszuweinen, ſo ſchrecklich erſchien 
ihr die bevorſtehende Demütigung. 

„Miſter Bode,“ begann ſie, nachdem ſie einigemal 
geſchluckt und zum Sprechen angeſetzt hatte. 

„Ja, ich weiß ſchon, Ma'm, Sie kommen wegen der 
fünfzehn Dollar? Kommen Sie nur mit hinter ins Kon- 
tor, das wollen wir bald in Ordnung gebracht haben.“ 

Sein gutes, ehrliches Geſicht ſtrahlte dabei ſolch 
unverhülltes Wohlwollen aus, daß der jungen Frau 
die Enttäuſchung, die fie ihm nun wohl oder übel be- 
reiten mußte, in nachtſchwarzer Beleuchtung und ſie 
ſich ſelbſt wie eine raffinierte Miſſetäterin vorkam. 

Im Laden befand ſich niemand, nur ganz hinten 
im Kontor ſaß Frau Bode in ihrer ganzen koloſſalen 
Weiblichkeit und ſtrickte an einem ihren üppigen Formen 
angepaßten wollenen Strumpfe. Sie nickte der wohl- 
bekannten Kundin freundlich zu. 

Doch Margot ſah es nicht, rings um ihre tränenden 
Augen hatte ſich wiederum eine undurchdringliche 
ANebelwand gebildet. Sie kämpfte tapfer noch einmal 
das Verlangen, ſich ſo recht von Herzen auszuweinen, 
nieder. Dann wendete fie ſich an den ihr voraus- 
geſchrittenen und ſich jetzt wieder nach ihr umdrehenden 
Bode, und ohne ihm Zeit zum Sprechen zu laſſen, 
ſtieß fie in kaum vernehmbarem, häufig durch Auf- 
ſchluchzen unterbrochenem Tone hervor: „Ich kann 
Ihnen nichts bringen, Miſter Bode. Ich werde Sie 
niemals bezahlen können! Es war unrecht von mir, daß 
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ich überhaupt etwas bei Fhnen borgte. Leute, die 
nicht zahlen können, ſollen auch nichts auf Borg nehmen. 
Bitte, entſchuldigen Sie nur, aber — aber ich konnte 
nicht im voraus wiſſen, daß ich Sie nicht würde be- 
zahlen können. Aber jetzt weiß ich es, denn mein Mann 
kann kein Geld verdienen, und der Himmel allein weiß, 
ob er überhaupt noch einmal dazu kommt — und jetzt 
können wir keinen Menſchen bezahlen und — und“ — 
hier wollte ihr die Stimme ſchier brechen — „und man 
wird uns — nun Betrüger ſchelten — und wir haben 
doch keinen Menſchen um was bringen wollen — ich 
hätte eigentlich nichts ausborgen ſollen, aber mein 
Mann iſt ein Gentleman und — es tut mir ja fo fchred- 
lich leid und —“ 

Da war es mit ihrer Faſſung vollſtändig aus. All 
das bittere Weh, das ſich in ihrem Herzen aufgeſpeichert, 
drängte zum Ausbruch, und es blieb umſonſt, daß ſie 
all ihren Stolz zu Hilfe rief, das Gefühl ihrer troſtloſen 
Verlaſſenheit und Hilfloſigkeit überwog in ihrer Seele. 

Die dicke Frau hatte ſich ſchwerfällig von ihrem 
Stuhle erhoben und kam auf die Weinende zu. „Aber 
liebes Kind!“ rief ſie voll mütterlicher Herzlichkeit in 
einem Engliſch, das noch holperiger war als das des 
würdigen Miſter Bode, der dem elementaren Gefühls- 
ausbruch der kleinen Frau mit völliger Verſtändnis- 
loſigkeit gegenüberſtand. „Haſt du's ihr denn nicht 
geſagt?“ fragte ihn ſeine Frau vorwurfsvoll. 

„Aber ich kam doch gar nicht dazu, Mutting! Eben 
wollte ich ja, aber —“ 

„Ach, ihr Männer ſeid und bleibt Hanstapfe!“ 
zankte ſie. — „Aber ſo weinen Sie doch nicht, Kindchen,“ 
wendete fie fich dann tröſtend an die faſſungslos Schluch⸗ 
zende, ſchloß ſie in die Arme und pätſchelte ihr die 
Wangen. „Mein Mann wollte ja gar kein Geld von 
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Ihnen, wir wiſſen's ja, daß Sie jetzt nicht zahlen können, 
und wir warten gern — gewiß, Herzchen, daran ſoll's 
nicht fehlen und an Ware auch nicht — alles, was Sie 
wollen, Kindchen — und nun tun Sie mir den einzigen 
Gefallen und weinen Sie nicht mehr!“ 

Margot wußte nicht, wie ihr geſchah, ſie begriff 
gar nicht recht, was die gute dicke Frau Bode zu ihr 
ſagte, aber ſchon deren herzlicher Ton tat ihr in ihrer 
Verlaſſenheit unendlich wohl, ſie hatte den Eindruck, 
daß hier jemand war, der ihr Verſtändnis entgegen- 
brachte, Anteil an ihrem harten Geſchick nahm, und das 
bereitete ihr ſüßen Troſt. 

„Gewiß, Ma'm,“ hörte ſie dann, wie aus weiter 
Ferne, den guten Mecklenburger auf ſich einſprechen, 
„wir haben's ja in der Zeitung geleſen, daß Zhr Mann 
Geſchworener hat werden müſſen. Und nun haben 
fie die Furors eingeſperrt, und da kann er natürlich 
nichts verdienen. Aber Reſpekt vor Fhrem Mann, 
Ma' m, auf den können Sie ſtolz ſein. Es hätte ihn nur 
ein Wor gekoſtet, und ſie hätten ihn entſchuldigen 
müſſen. Aber er hat ſich nicht meineidig gemacht.“ 
Vä erlich pätſchelte er dabei der immer noch Weinenden, 
die am mächtigen Buſen der gleichfalls mit feuchten 
Augen daſtehenden Frau Bode faſt verſchwand, auf 
die Schulter. „Hat mir ſehr von Ihrem Mann gefallen, 
daß er offen erklärt hat, wie ſchrecklich es ihm wäre, 
wenn er dableiben müßte, daß er aber trotzdem nicht 
geflunkert hat. Wiſſen Sie, Ma'm, Ihr Mann ver- 
diente, ein Deutſcher zu ſein. Bei uns daheim, da 
dient jeder geſunde Kerl ſeinem Kaiſer, und das ſind 
traurige Kerle, die ſich davor drücken. Ich hab' meine 
drei Jahre auch abgeklopft — und wenn ich hier auch 
eine zweite Heimat gefunden habe, aber wenn mein 
Kaiſer ruft — ich bin nämlich noch Landwehr erſten 
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Aufgebots, Ma'm —, dann ſoll mich kein Deubel 
davon abhalten, 'rüberzumachen und mitzuhelfen, den 
Rothofen das Fell zu vergerben, genau fo wie mein 
ſeliger Vater Anno ſiebzig. Na, ſehen Sie, Ma’m, 
nun lachen Sie ſchon wieder — gelt?“ unterbrach er 
ſich freudeſtrahlend, als Margot wirklich ihre Tränen zu 
trocknen begann. „Nur Mut, unſer alter Herrgott lebt 
noch. Ihr Mann iſt 'n tüchtiger Kerl, der wird die 
Scharte ſchon wieder auswetzen und — und ſchließlich 
iſt Martin Bode auch noch da — was Sie wollen, 
Ma' m, können Sie kriegen. Nur feſt beſtellt! Heute 
erſt haben wir 'ne friſche Sendung Büchſenbohnen 
gekriegt, und meine Mecklenburger Spickgans — na, 
ich ſage Ihnen, die hat ſich gewaſchen!“ 

Von der Freundlichkeit des Ehepaars war Margot 
noch immer ſo benommen, daß ſie beiden nur wortlos 
die Hand drücken konnte. Dann mußte ſie wieder 
weinen. 

„Nicht traurig ſein, Herzchen,“ beſchwichtigte Frau 
Bode und ſtreichelte ihr wieder die Wangen, „ich habe 
Sie fo liebgewonnen, weil Sie immer jo glücklich drein- 
ſchauen, und mit Ihrem Mann wagen Sie ſo 'n 
ſchönes Paar!“ 

„Ach ja,“ ſagte Margot verklärt, „mein Harry iſt 
wirklich ein ſchöner Mann, und dabei ſo treu und gut 
und — und ſo ehrlich, fo rechtſchaffen und —“ Da weinte 
ſie auch ſchon wieder. „Ja, Sie meinen es gut mit 
mir, ich danke Ihnen auch aus ganzem Herzensgrunde, 
aber ich darf nichts annehmen, denn — Sie wiſſen 
ja gar nicht, wie ſchlecht es um uns ſteht. Gerade als 
Harry dreihundert Dollar ins Haus ſchaffen konnte, 
mußte das Unglück kommen! Und nun können wir 
nicht bezahlen, Sie nicht, Miſter Bode, und die Miete 
nicht — — und die Möbel nicht — nichts, gar nichts — 
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und die Leute werden ſagen, wir hätten fie be- 
trogen!“ 

Das Ehepaar ſchaute ſich bedeutungsvoll an, dann 
nickte Frau Bode ſehr energiſch, worauf ihr Mann an 
den offenen Geldſchrank ging und ſich dort zu ſchaffen 
machte. 

Wie er dann mit einer Zehndollarnote zurückkehrte 
und ſie Margot in die Hand drückte, ſchaute ſie bald 
ihn, bald die Banknote verſtändnislos an. 

„Das ſchreiben wir mit auf die Rechnung, Ma' m,“ 
meinte er. „Sie müſſen doch Geld in der Hand haben.“ 

„Aber du lieber Himmel, Sie — Sie kennen mich 
ja gar nicht,“ ſtammelte die plötzlich wie blutübergoſſen 
Daſtehende. 

„Papperlapapp!“ beſchwichtigte Bode, und ſein 
ehrliches Geſicht ſtrahlte förmlich, „ein wenig Menfchen- 
kenntnis hat unſereiner ſchon, Ma'm, und daß Sie 
ehrlich ſind, das ſteht in Ihrem lieben Geſichtchen ſo 
deutlich geſchrieben, daß man ſich auf unſeres Herrgotts 
Handſchrift ſchlecht verſtehen müßte, könnte man's 
nicht leſen. Und Ihr lieber Mann? Allerhand Hoch- 
achtung!“ 

„Aber — aber ich weiß ja gar nicht, ob ich's über- 
haupt zurückzahlen kann!“ 

„Da machen Sie ſich keine Sorgen drum,“ lachte 
Bode und rieb ſich vergnügt die ſchwieligen Hände. Er 
zwinkerte ſeiner Frau zu. „Was, Alte, wir haben 
früher auch manchmal Geld nehmen müſſen, ohne zu 
wiſſen, ob wir's wieder heimzahlen konnten!“ 

„Ach, du lieber Gott,“ ſagte feine rundliche Lebens- 
gefährtin und zog die kleine Frau in ihrer mütterlichen 
Weiſe wieder an ſich. „Das können Sie ruhig annehmen, 
Kindchen,“ verſicherte fie, „und wenn Sie's nicht zurück- 
zahlen können, deswegen iſt es doch von Herzen gern 
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gegeben, dann iſt's halt Gottesgeld — und wir find 
unſerem Herrgott ſo vielen Dank ſchuldig, Kind, er 
hat uns treu geführt — durch viele Sorgen, manchmal 
durch ein Tränental, wo man gedacht hat, man könnte 
nimmermehr wieder herauskommen — und plötzlich 
war doch der liebe Sonnenſchein wieder da. Und ſo 
geht's Ihnen auch, Frauchen, genau ſo. Nur dem lieben 
Gott vertraut — und wenn man fo 'nen lieben Mann 
hat wie Sie, dann kann's ja gar nicht fehlen.“ | 

Bode hatte ſchon vor einer Weile das Kontor ver- 
laſſen, die beiden Frauen glaubten ihn vorn im Laden 
beſchäftigt. Nun aber kam er ſchmunzelnd wieder. 

„Die Sache mit der Miete iſt erledigt,“ wendete er 
ſich augenzwinkernd an die ihn ſtaunend anſchauende 
junge Frau. „Ich habe mal mit Miſter Phelps deutfch 
geſprochen. Er wartet ruhig noch einen Monat, und 
bis dahin wird Ihr Mann längſt Geld ins Haus geſchafft 
haben.“ 

„Aber ich begreife nicht — Sie ſind ſo lieb, ſo gut 
zu mir,“ hauchte Margot, die immer noch das Gefühl 
nicht los wurde, als ob ſie das alles nur träumte, 
„ich kann das ja gar nicht annehmen — ich bin Ihnen 
doch fremd —“ 

„Nicht fremd, Kindchen, durchaus nicht,“ ſagte die 
dicke Frau leiſe. „Ja, als ich Sie das erſte Mal zu 
Geſicht bekam, Kind, da ging mir's geradezu wie ein 
Riß durch die Seele, weil Sie nämlich meiner toten 
Erna ſo ähnlich ſehen. Genau ſo müßte ſie heute ſein, 
ſie hatte dieſelben blauen Augen und das lockige blonde 
Haar, und ihr Stimmchen klang auch fo ſüß“ — ihre 
Stimme wurde plötzlich unſicher, ſie fuhr ſich mit der 
Schürze über die Augen — „ja, Kindchen, meine Erna 
wäre heute gerade ſo alt wie Sie und — ſie ging 
noch nicht einmal in die Schule, als ſie ſtarb. Aber ſie 
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hat viel mit ſich ins Grab genommen, gar viel. Gott 
hat uns andere liebe Kinder gegeben, und er gab uns 
auch ſonſt viel Glück, aber vergeſſen kann man doch nicht 
— und was man an ſeinem Kinde liebgehabt hat, 
das kann nicht in der Erde vergehen. Und ſehen Sie, 
als ich Sie da ſah, da war mir's, als ob die Seele 
meiner Erna nun in Fhnen wohnte — und ich habe 
mich lange einmal danach geſehnt, mit Ihnen zu 
ſprechen und Ihnen was zuliebe tun zu dürfen. Und 
wenn Sie Rat brauchen oder wollen ein Stündlein 
nicht allein ſein, dann kommen Sie nur zu mir, liebes 
Kind.“ 

Sie wiſchte ſich hurtig über die Augen und eilte in 
den Laden, denn draußen waren inzwiſchen einige 
Kunden erſchienen, die bedient werden mußten. 

Bode gab der kleinen Frau das Geleit bis zur 
Ladentür. Draußen blieb er noch einen Augenblick 
ſtehen, packte von den zur Schau geſtellten leckeren 
Weintrauben und Nüſſen eine mächtige Tüte voll 
und drängte ſie ihr mit ſanftem Zwange auf. „Das 
wird nicht aufgeſchrieben, Ma'm,“ verſicherte er treu- 
herzig, und dann zwinkerte er wieder verſchmitzt. 
„Nichts für ungut, Ma'm,“ wiſperte er, „aber es iſt 
nun einmal ſo der Brauch, wir Geſchäftsleute werden 
von den Abzahlungsfritzen immer nach dem Charakter 
der Leute gefragt, die ihnen was ſchuldig ſind. Na 
ja, ich meine wegen der Möbel, da brauchen Sie keine 
Angſt zu haben, der Kaſſierer erkundigte ſich erſt geſtern 
wieder.“ 

„Wie ſchrecklich!“ ſtammelte Margot, der die dunkle 
Schamröte in die Wangen ſtieg. 

„Na, das laſſen Sie ſich nicht kümmern, ſo ſind die 
Leute nun einmal. Aber machen Sie ſich nichts daraus. 
Sie ſind ja noch über die Hälfte ſchuldig. Das iſt gut 
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für Sie, denn da droht der Möbelmann wohl, aber 
er hütet ſich, feine Sachen zurückzuholen, ſolange er 
nur irgend Ausſicht hat, dafür bezahlt zu bekommen. 
Sein Schaden wäre zu groß, denn was ſind alte Möbel 
in New Vork wert? Nun alſo, wenn er da frech wird, 
ſo ſagen Sie einfach, er ſolle nur ſeine alten Möbel 
mitnehmen. Gar nicht erſt die Tür aufgemacht, 
ſondern es ihm durchs Schlüſſelloch zugerufen. Das 
genügt — hähähä! Alſo den Kopf hoch, Ma' m, und ich 
verlaſſ' mich drauf, daß Sie mir Ihre Kundſchaft er- 
halten. Frage morgen früh mal an, ob Sie was 
brauchen.“ 

Wie betäubt ſchritt Margot auf dem Bürgerſteige 
weiter. In ihrer Seele ertönten Freudenhymnen. 
Ach, es gab doch noch gute Menſchen, die nicht achtlos 
an ihres Nächſten Not vorübergehen! Ihr war es auf 
einmal wieder ſo hoffnungsfreudig ums Herz, als 
müßte ſchließlich alles wieder gut werden. Wirklich 
glücklich konnte ſie ſich freilich noch nicht fühlen, dafür 
fehlte ihr viel zu viel, vor allen Dingen ihr Harry, 
aber ſie empfand doch wenigſtens die wohlige Emp- 
findung eines Galgenkandidaten, deſſen Hinrichtung 
im letzten Augenblick auf unbeſtimmte Zeit verſchoben 
worden iſt. 

Als ſie freilich wieder oben in ihrer kleinen Wohnung 
angelangt war, da ſchlug ihr die darin herrſchende tiefe 
Stille und Einſamkeit wieder auf die Nerven. Immer 
noch wollte es ihr nicht ins Köpfchen, daß Harry nicht 
vor ſeiner Staffelei ſtehen und es ihr möglich ſein ſollte, 
mit ihm zu plaudern, ſeine liebe Stimme zu hören. 
Selbſt der Tabakgeruch fehlte ihr, fo oft fie in feiner 
Gegenwart auch über das abſcheuliche Rauchlaſter der 
Männer gezankt hatte. 

Es war doch herzig geweſen, wenn er die kurze 
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Pfeife in Brand geſetzt, fie flott im Mundwinkel zurecht- 
gerückt und dann zu zeichnen begonnen hatte. Da 
hatte ſie ihm ſtundenlang zuſchauen und ſein Profil 
betrachten können, beſonders die eine Locke, die ihm 
immer in die Stirn zu fallen pflegte, wenn er einen 
Schritt von der Staffelei zurücktrat, um die Fort- 
ſchritte ſeiner Arbeit beſſer auf ſich einwirken laſſen zu 
können, hätte ſie immer wieder küſſen mögen, und oft 
genug hatte ſie's auch ſchon getan. Und dann über- 
haupt die wonnige Behaglichkeit, die ihr Beieinander- 
ſein umwob, dieſes wunſchloſe Glücklichſein, das etwas 
unirdiſch Beſeligendes an ſich hatte. 

Sie ſah ſich mit trüben Augen in den ſo vertrauten 
und ſie doch ſo anfremdenden Räumen um, als könnte 
fie es gar nicht begreifen, daß fo viel Glück und Selig- 
keit darin gewohnt haben konnten. — 

Die nächſten beiden Tage verliefen ohne weitere 
Störung. Nur daß Margot zuweilen den Briefträger 
anklingeln zu hören glaubte, worauf fie jeweils todes- 
mutig die fünf Treppen hinuntereilte, um ſie immer 
wieder mit enttäuſchtem Herzen hinaufſteigen zu 
müſſen, denn ihre rege Phantaſie ſpielte ihr Robold- 
ſtreiche, und kein Brief kam unten in die „Letterbox“ 
hineingeflattert. | 

Sehr zu Margots Erleichterung blieb der Kaſſierer 
des Möbelgeſchäfts aus. Sie dachte immer nur mit 
ſehr gemiſchten Empfindungen an den ihr zugeſagten 
Beſuch. Der Mann hatte etwas ſo Unangenehmes 
in ſeinem Auftreten, er blickte ſo höhniſch wiſſend. 
Nun ja, ſchließlich konnte Margot ihm nachfühlen, er 
mochte ſeine Erfahrungen haben machen müſſen. 

Alles in allem war Margot viel gefaßter, als ſie 
ſelbſt für möglich gehalten hätte, bis die freundliche 
Flurnachbarin, die durch die Zeitung ebenfalls von 
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Harrys Heranziehung zum Geſchworenendienſt er- 
fahren hatte, ihr das Abendblatt brachte. Wie ſie 
meinte, würde es die junge Frau intereſſieren, einen 
ausführlichen Bericht über den Prozeß, in dem der 
eigene Gatte als Geſchworener amtierte, zu leſen, 
beſonders wegen der ſenſationellen Wendung, die der 
Fall inzwiſchen genommen hatte. 

Es war ſchon dunkel, und Margot zündete erſt die 
Lampe an, um ſich dann an das Leſen zu machen. Sie 
war, ebenſowenig wie ihr Mann, Zeitungsleſerin, ihr 
literariſches Bedürfnis war gering und wurde durch 
die in dieſem oder jenem billigen Magazin enthaltenen 
Geſchichten vollauf gedeckt. Auch jetzt koſtete ſie es 
nahezu Überwindung, um das Blatt nur zur Hand zu 
nehmen. Aber das wurde anders, als ihr Blick die 
halbfußhohen, fettgedruckten Überſchriftzeilen auf der 
erſten Seite ſtreifte. Erſt glaubte ſie an eine Augen- 
täuſchung, denn was ſie las, war ihres leiblichen Bruders 
Name. „Doktor Erik Pettit geſucht! Von Zeugen der 
Täterſchaft verdächtigt!“ 

Margot glaubte zu träumen, und zugleich hatte fie 
wieder die ſchreckliche Empfindung, als fiele ſie von 
ſteiler Höhe rettungslos in einen Abgrund. Um was 
es ſich bei dem Schwurgerichtsfalle überhaupt handelte, 
darüber hatte ſie bisher nicht einmal nachgedacht, 
geſchweige ſich erkundigt. Nun freilich las ſie den viele 
Spalten umfaſſenden Bericht über den zweiten Ver- 
handlungstag mit verdoppeltem Eifer, und je weiter 
ſie kam, deſto entgeiſterter blickte ſie darein und deſto 
ängſtlicher wurden wieder ihre Mienen. 

Dann ſaß ſie ſtundenlang mit der Hand an der 
Stirn und verſuchte umſonſt nachzudenken. Ihr an- 
gebeteter Bruder in derſelben Sache als Täter ver- 

dächtigt, in der ihr Mann als Geſchworener ſaß — einer 
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Tat verdächtigt, die ſich in jener Unglücksnacht zu- 
getragen hatte, wo Harry bis um die grauende Morgen- 
frühe nicht wieder heimgekehrt war, und ihr ſeither 
ganz anders als ſonſt vorgekommen war — und Erik 
war ſeitdem verſchwunden, und in der Zeitung ſtand, 
daß er ſich wahrſcheinlich geflüchtet hätte. Margot 
las und las — und ihr war nicht anders zumute, als 
ob über ihr der Himmel zuſammengeſtürzt ſei. 

Darüber vergingen Stunden. Da klingelte es 
draußen. 

Margot fuhr aus ihrem verzweifelten Hinbrüten 
auf und ſtarrte entgeiſtert nach der Wanduhr, deren 
Zeiger ſchon ſtark auf neun Uhr abends wies. Sie 
blieb ſitzen, und ihr Geſichtsausdruck vergletſcherte ſich 
förmlich. „Der Möbelkaſſierer!“ ging es ihr durch 
den Sinn. „So unverſchämt ſein kann doch nur ein 
— ein Möbelkaſſierer, noch mitten in der Nacht einen 
heimzuſuchen!“ 

Eben klingelte es wieder, lauter und energiſcher 
wie zuvor. „Der unverſchämte Menſch!“ ſtammelte 
Margot, als ſie wieder mit verhaltenem Atem zwei 
volle Minuten an der Wohnſtubentür gelauſcht hatte 
und es nun zum dritten Wale klingelte, ſcharf und ge- 
bieteriſch. „Iſt denn niemand zu Hauſe?“ fragte 
draußen eine tiefe männliche Stimme, und nun wurde 
obendrein gar gegen die Türfüllung gepocht. 

„Der Menſch pocht mir noch das ganze Haus zu- 
ſammen! Aber was tun?“ dachte die Erſchrockene und 
ballte die zierlichen Hände. „Ach, wenn bloß Harry 
daheim wäre!“ 

Sie entſann fi, daß fie Sicherheitsriegel und kette 
vor die Außentür gelegt hatte. Im Korridor ſelbſt 
brannte kein Licht, aber durch die geöffnete Wohn- 
ſtubentür drang Helligkeit genug auf den Gang hinaus, 
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um fie auf den Zehenſpitzen den Weg bis zur Tür, hinter 
der der Störenfried harrte, finden zu laſſen. 

Dort angekommen, blieb ſie wieder ſtehen und 
lauſchte. Ganz deutlich konnte fie ungeduldiges Fuß 
ſcharren hören, dazwiſchen raſches Atemholen, dann 
wurde wieder gepocht, und ſchließlich klingelte die 
Glocke ein viertes Mal, jetzt aber ſchier endlos und ſo 
ſchrill, daß man's durch das ganze Haus hören mußte. 
Das konnte ſo nicht fortgehen, ſagte ſich Margot, ſie 
nahm ihren ganzen Mut zuſammen und rief mit zittern- 
der Stimme: „Es iſt niemand zu Hauſe und — und 
wenn Sie nicht warten können, dann holen Sie ſich 
Shre Möbel!“ 

So ſchnell ſie nur konnte, eilte ſie durch den Korridor 
zurück und ſchlug hinter ſich die Wohnſtubentür ins 
Schloß. Doch ehe ſie nur wieder zum Lauſchen kam, 
pochte es noch ſtärker an der Außentür, und die Rorridor- 
klingel vollführte einen Höllenlärm. 

Nun war Margot dem Weinen nahe. Sie beſaß 
kein rachſüchtiges Gemüt, aber wenn dieſem zudring- 
lichen Kaſſierer ſoeben etwas Menſchliches paſſiert 
wäre, oder Harry wäre dazu gekommen und hätte 
ihn etwas beſchleunigt die Treppe hinunterbefördert, 
dann — 

Zornentflammt riß ſie die Tür auf und ſchrie in den 
Gang hinaus: „Holen Sie doch Ihre alten Möbel!“ 

Schwupp! fuhr die Tür wieder zu, und im Wohn- 
zimmer ſtand eine an allen Gliedern zitternde kleine 
Frau und lauſchte mit verzweifeltem Mienenfpiel auf 
den nächſten feindlichen Vorſtoß. Richtig, da klingelte 
es wieder, und der Menſch pochte ſo ungeſtüm an die 
Tür, daß deren Füllung nicht lange mehr Widerſtand 
leiſten konnte. 

Da riß Margot wieder die Tür auf, und ſchluchzend 
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kam es von ihren Lippen: „Sie ſollen nicht ſo pochen! 
Wir ſind ehrliche Leute! Aber wenn Sie nicht warten 
können, ſo holen Sie doch Ihre alten Möbel!“ 

„Aber Margot, ſo nimm doch nur Vernunft an!“ 
hörte ſie nun die Stimme draußen rufen. „Ich bin's 
doch — Erik!“ 

„Alle guten Geiſter!“ Nun konnte ſie erſt recht 
kein Glied rühren, ſondern ſtand und ſtarrte nach der 
verſchloſſenen Tür. Nur gewaltſam konnte ſie in ihre 
Glieder wieder Bewegung bringen. Unter lautem 
Aufſchluchzen wankte ſie zur Tür und öffnete mit 
zitternden Händen. 


Fünfundzwanzigſtes Kapitel. 

Schon am zweiten Tage nach Chadwicks Tod hatte 
Connelly, früher als ſonſt, feinen Aufenthalt in Free- 
hurſt abgebrochen und war mit ſeiner Tochter nach der 
New Yorker Stadtwohnung zurückgekehrt. Es war 
dies eines jener nach außen hin anſpruchsloſen Stein- 
häuſer an der 5. Avenue, deren innere Einrichtung 
Millionen gekoſtet hatte, die aber faſt alle, ungeachtet 
ihrer dünkelhaft zur Schau getragenen Pracht, unge- 
achtet der ſtilvollen, oft aus aller Herren Ländern zu- 
ſammengetragenen Möbel und Teppiche, Gemälde und 
Gobelins, von der nur dürftig überfirnißten Geſchmack- 
loſigkeit ihrer ſchnell reichgewordenen Beſitzer deutlich 
Kunde geben und ſelten frei vom Modergeruch eines 
Trödelladens ſind. 

Dieſe Beobachtung traf übrigens auf das Connellyſche 
Wohnhaus nicht ganz zu, denn es erſchien trotz feiner koſt- 
baren Ausſtattung immerhin als das wirkliche Heim eines 
in ſeinen Mitteln unbeſchränkten, kunſtſinnigen Mannes, 
der für intime Wirkungen einen offenen Blick beſaß. 
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Um jegliches Aufſehen zu vermeiden, das durch die 
Entlobung Violas im Kreiſe der „oberen Vierhundert“ 
von New Vork entſtehen würde, hatte der Bankier 
ſofort nach den Ereigniſſen in Freehurſt ſeine Tochter 
zu Verwandten nach dem Süden geſchickt. Er ſelbſt 
war in gewohnter Weiſe ſeinem Berufe nachgegangen, 
hatte ſich aber ſtreng von allen geſellſchaftlichen Ver— 
anſtaltungen ferngehalten und auch im perſönlichen 
Verkehr ſich eines jo zurückhaltenden Benehmens be- 
fleißigt, daß niemand Fragen indiskreter Art, die mit 
der Freehurſter Parkaffäre im Zuſammenhange ſtanden, 
an ihn zu richten gewagt hatte. Als vollends der 
Bankier durch ſeine vielbeſprochene Erklärung in der 
New Porker Tagespreſſe die ſtets geſchäftig arbeitenden 
Läſterzungen zum Verſtummen gebracht hatte, war 
man übereingekommen, die Sache einfach totzuſchweigen 
und ihr zu erlauben, ganz von ſelbſt in Vergeſſenheit 
zu geraten. 

Das wäre ſicherlich auch geſchehen, wenn nicht 
plötzlich alle Welt durch die Senſationsnachricht in 
Aufruhr verſetzt worden wäre, daß die öffentliche 
Meinung wieder einmal recht behalten habe, Anwalt 
Chadwick wirklich ermordet, ſein Mörder ſogar bereits 
dingfeſt gemacht worden ſei. 

Von Stund’ an war Connelly ſelbſt der Börſe 
möglichſt ferngeblieben und hatte die Erledigung auch 
der wichtigſten Geſchäfte feinem Prokuriſten über- 
laſſen. Er hatte ſich zu einer Art freiwilligen Ge- 
fangenen im eigenen Hauſe gemacht und ſeinem neuen 
Kammerdiener ſtrengen Auftrag gegeben, ihm alle 
zudringlichen Beſucher und ganz beſonders die Zei⸗ 
tungsberichterſtatter vom Leibe zu halten. 

Das änderte ſich auch nicht, als wenige Tage vor 
dem Beginn der Schwurgerichtsverhandlung Viola 
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wieder ins väterliche Haus zurückkehrte. Ein Blick in 
ihr ſchmales, abgehärmtes Geſicht kündete zur Genüge, 
daß ſich ihr Herz auch nicht entfernt von dem herben 
Schickſalsſchlage, der alle Freude aus ihrem Leben 
genommen, wieder erholt hatte. Sie war ſo ſtill und 
in ſich gekehrt geworden wie ihr Vater. Wenn ſie 
ſich ſonſt bei Tiſch gegenübergeſeſſen hatten, dann war 
ſie immer das belebende Element geweſen, und ihre 
ſprudelnde Heiterkeit hatte die ernſten Mienen des 
Vaters immer wieder zu erhellen gewußt. Heute 
ſaßen fie einander in brütendem Stillſchweigen gegen- 
über und ſprachen kaum das Notwendigſte miteinander. 
Dabei war jedoch nicht etwa zwiſchen ihren Herzen 
etwas Trennendes getreten, ſondern ſie ertappten ſich 
im Gegenteil oft wechſelſeitig bei heimlichen Blicken 
voll innigen Mitleids. Dann reichten ſie ſich wohl 
über den Tiſch die Hände, aber von ihren Lippen fiel 
kein Wort. 

Ebenſowenig ſprachen Vater und Tochter über den 
vor dem Schwurgericht begonnenen Prozeß, der ſchon 
vor dem eigentlichen Verhandlungsbeginn die Ein- 
wohnerſchaft von ganz New Vork in fieberhafte Span- 
nung verſetzt hatte. Je mehr ſich die Preſſe mit dem 
nächtlichen Vorgang im Freehurſter Park zu beſchäftigen 
und der Name des Bankiers in ihren Spalten aufzu- 
treten begann, deſto peinlicher wurde das Lautwerden 
auch nur eines einzigen darauf bezüglichen Wortes im 
Connellyſchen Hauſe vermieden. Selbſt über das in 
ſpaltenlangen Berichten von den Zeitungen wieder- 
gegebene Verhör, das der Bankier über ſich hatte 
ergehen laſſen müſſen, wurde keinerlei Bemerkung 
laut. Aber Viola hatte den Bericht Wort für Wort 
geleſen, und die Ringe um ihre Augen wurden noch 
dunkler, ihr Blick trauriger, und der hoffnungslos ver- 
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zagte Ausdruck um ihren Mundwinkel trat noch ſchärfer 
hervor. — 

Es war am Abend des zweiten Verhandlungstages. 
Bleich und verſtimmt war Connelly vom Gericht 
heimgekehrt und hatte ſich in das von traulichem 
Lampenſchein erhellte Wohnzimmer begeben, wo er 
ſeine Tochter bei einer Stickerei vorfand. Mit kurzen 
WVorten ſetzte er fie von dem Gerichtsbeſchluß in Kennt- 
nis, wonach ſie am nächſten Tage gleichfalls als Zeugin 
zu erſcheinen hatte. 

Ohne eine Miene zu verziehen, nahm das junge 
Mädchen die Nachricht entgegen. „Gewiß, ich kann 
mich entſinnen, daß Chadwick an jenem Tage ſich Nellies 
Revolver ausbat,“ meinte ſie dann gelaſſen, „und ich 
glaube kaum, daß er ihr die Waffe wieder zurückgegeben 
hat. Ich weiß genau, daß er ſie am ſpäten Nachmittag 
noch in feinem Beſitze gehabt hat, denn er war ge- 
ſchmacklos genug, den Revolver an ſeine Stirn zu ſetzen 
und mir zu drohen, daß er ſich erſchießen würde, falls 
ich nicht in eine Auflöſung meiner Verlobung mit Erik 
willigen ſollte.“ 

Der Bankier war ſeiner Gewohnheit nach im Zimmer 
auf und nieder geſchritten. Jetzt blieb er vor ihr ſtehen 
und ſchaute ſie überraſcht an. „Das erſte Vort, das 
ich von dir darüber höre,“ verſetzte er gedämpft. 
„Damit wäre ja ſchon fo ziemlich nachgewieſen, daß 
Chadwick ſich an jenem Tage wirklich mit Selbſtmord- 
abſichten trug.“ 

Doch ſie ſchüttelte den Kopf. „Nein, Papa, das 
glaube ich nicht.“ Sie ließ ihre Stickerei ſinken und 
ſchaute vor ſich ins Weite. „Ich habe über die da- 
maligen Vorkommniſſe oft und viel nachgedacht, und 
ich werde die Vermutung nicht los, als ob Chadwick 
aus einem ganz anderen Grunde, als alle Welt an- 
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nimmt, ums Leben gekommen ſei. Einmal war er 
nicht der Mann dazu, um Selbſtmord zu begehen. 
Dann vertraute mir Nellies Mutter an jenem Abende 
an, daß er bei ihr halb und halb um ihrer Tochter 
Hand angehalten hätte, ohne ſie mehr als oberflächlich 
zu kennen und mit dem Nachhall unſerer Ausſprache 
noch in den Ohren.“ 

Connelly ſchaute feiner Tochter forſchend ins Ge- 
ſicht. „Ich habe ſeither abſichtlich nicht das Geſpräch 
auf die Ereigniſſe jener Nacht gebracht, Viola,“ meinte 
er dann, „aber nun möchte ich dich doch fragen, ob er 
ſeinen Antrag dir gegenüber damals erneuert hat.“ 

Sie ſah ihm ernſt in die Augen, dann nickte ſie 
unmerklich. „Ja, Papa,“ ſagte ſie langſam, „das iſt 
eben das mir Unbegreifliche. Er war an jenem Tage 
ſo ganz anders wie ſonſt, alles Ritterliche war aus 
ſeinem Weſen geſchwunden, und er kam mir wie ein 
verzweifelter Spieler vor, der alles auf eine letzte 
Karte geſetzt hat.“ 

„Chadwick war in der Tat bei ſeinem Tode nicht 
mehr der reiche Mann, für den wir ihn alle gehalten 
hatten. Es ſtellte ſich ſogar kürzlich heraus, daß er 
ſein Guthaben bei mir um Tauſende über, ogen hat, 
ſein Nachlaß erwies ſich überfchuldet. Zum Glück ſtand 
er allein auf der Welt.“ 

Viola hatte feinen Worten mit erſichtlicher Span- 
nung gelauſcht. „Weißt du, Papa,“ ſagte ſie nun, „daß 
in deinen Mitteilungen für mich der Schlüſſel zum 
Verſtändnis feines damaligen Auftretens liegt? Sch 
glaube, daß Chadwick Geld brauchte, er wollte ſich darum 
unter allen Umſtänden die Hand eines reichen Mädchens 
ſichern, und als er einſehen mußte, daß all fein zu- 
dringliches Werben von mir nur als Beleidigung auf- 
gefaßt wurde, näherte er ſich Nellie.“ 
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„Aber deren Vermögen iſt kaum nennenswert,“ 
warf Connelly ein. 

„Das weißt du, als Frau Freſhams finanzieller 
Berater, aber vergiß nicht, daß Nellies Mutter ſich 
ausgezeichnet darauf verſteht, in den Augen der großen 
Welt als mindeſtens ſehr wohlhabend zu erſcheinen.“ 

„Du biſt ja eine ſcharfe Beobachterin,“ erklärte ihr 
Vater. 

„Chadwick muß ſich in der Tat in dringlicher Geldnot 
befunden haben, anders kann ich mir ſein Gebaren 
nicht erklären,“ fuhr Viola nachdenklich fort. „Er 
wollte ſicher gehen, zwei Eiſen im Feuer liegen haben. 
Nur ſo vermag ich mir ſeine gleichzeitige Annäherung 
an Nellie zu erklären, denn feine letzten an mich ge- 
richteten Worte ergingen ſich in dunklen Drohungen, 
er brüſtete ſich mir gegenüber nämlich mit einem 
geheimen Einfluß, den er über dich ausübe und der 
ſtark genug ſei, um mich durch deinen Willen ohne 
weiteres dazu zu zwingen, ihm mein Jawort zu geben.“ 

Der Bankier war dunkelrot im Geſicht geworden, 
ſeine Stirn hatte ſich gerunzelt, und er vermied den 
fragenden Blick ſeiner Tochter. „Das iſt eine ſo ſtarke 
— nun, ſagen wir Anmaßung, daß ich ſie Chadwick 
nie und nimmer zugetraut haben würde, hörte ich ſie 
nicht von deinen Lippen beſtätigt,“ äußerte er endlich 
gepreßt. Er war neben ſie getreten, hatte den Arm 
auf die Lehne ihres Seſſels gelegt und beugte ſich nun 
leicht zu ihr nieder. — „Ich wollte wohl, wir hätten 
darüber ſchon früher geſprochen,“ fuhr er fort. „Chad- 
wick erſchien mir in ganz anderer Beleuchtung als 
früher, ich habe ſchon während dieſer letzten Wochen, 
ſeitdem er tot iſt, Erfahrungen machen müſſen, die 
mich in Erſtaunen ſetzten. — Doch davon braucht hier 
nicht weiter die Rede zu ſein,“ lenkte er mit kurzer 
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Handbewegung ab. „Er benahm ſich an dir gegen- 
über anmaßend?“ 

„Ja, Papa. Wenn ich nicht vom Gegenteil über; 
zeugt geweſen wäre, ſo hätte ich annehmen müſſen, 
daß er des Guten zuviel getan habe. In feinem Be- 
nehmen gegen mich war er alles, nur kein Gentleman. 
— Doch warum darüber weiter reden — er iſt ja tot,“ 
brach ſie mit einem Seufzer ab. „Heute tut's mir leid, 
daß ich ihn mit ſchroffen Worten zurückgewieſen habe.“ 
Sie ſchwieg einen Augenblick, ſetzte dann aber unter dem 
Eindruck eines ihr friſch gekommenen Gedankens hinzu: 
„Vielleicht habe ich ſeine damalige widerſpruchsvolle 
Handlungsweiſe auch falſch beurteilt, und es war 
weniger Zwang, als der Wunſch, ſich mir gegenüber als 
unwiderſtehlichen Herzenseroberer aufzuſpielen, der ihn 
zu ſeiner Bewerbung um Nellies Hand veranlaßte. 
Sch habe ihn von jeher für einen Mann gehalten, der 
von ſeinem eigenen Wert überaus durchdrungen war, 
und die Art und Weiſe, wie ich ihm heimleuchtete, mag 
ihn in ſeiner Eitelkeit verletzt haben.“ 

„Aber das erklärt noch immer nicht die geheimnis- 
volle Art und Weiſe, wie er ſeinen Tod gefunden hat,“ 
bemerkte Connelly gepreßt. „Mag ſein, daß ſeine 
Geldnot ſo dringlicher Natur war, daß das Fehlſchlagen 
ſeiner zuverſichtlichen Erwartungen ihm den Revolver 
doch in die Hand drückte. Damit läßt ſich freilich wieder 
nicht die halbe Zuſage vereinigen, die ihm Nellies 
Mutter erteilt haben ſoll — das heißt,“ unterbrach er 
ſich, „dunkel lebt die Erinnerung in mir, als hätte 
Chadwick an jenem Abend ſich bei mir ſo ganz nebenbei 
nach der Freſhamſchen Finanzlage erkundigt. Aber 
warum wartete er dann nicht das Ergebnis unſerer Aus- 
ſprache am nächſten Morgen ab? Aus allem geht doch 
hervor, daß er ſich davon viel verſprochen haben ah = 
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„Die Verhandlungen werden darüber wohl noch 
Aufklärung bringen, Papa,“ meinte Viola mit einem 
Seufzer und griff wieder zu ihrer Stickerei. 

Ihr Vater nahm die Wanderung durchs Zimmer 
gleichfalls wieder auf. „Wie man ſich doch in einem 
Menſchen täuſchen kann!“ kam er nach einer Weile 
auf ein anderes Thema. „Recht ſympathiſch iſt mir 
ja unſer früherer Butler nie geweſen, aber für einen 
ſo rachſüchtigen Patron hätte ich ihn doch nie gehalten. 
Es iſt ihm richtig geglückt, Pettit mit in die Sache zu 
verwickeln.“ 

Als ſie jäh zuſammenfuhr und ſich entfärbte, blieb 
er neben ihr ſtehen und ſtrich ihr ſanft über das Haar. 
„Noch immer nicht verwunden, Kind?“ erkundigte er 
ſich leiſe. 

Sie lächelte traurig. „Wie könnte ich das, Papa. 
Du weißt ſelbſt am beſten, wie Erik und ich miteinander 
ſtehen.“ Dann, von plötzlicher Bewegung fortgeriſſen, 
faltete fie die Hände über der Bruſt und rief mit halb- 
erftidter Stimme: „Du hätteſt ihm damals nachgeben 
ſollen, Papa; du haft es ſicherlich mit deinen Be⸗ 
mühungen, den traurigen Vorfall zu vertuſchen, gut 
gemeint, aber Erik hatte recht: vergoſſenes Blut ſchreit 
um Sühne und läßt ſeinen Schrei nicht erſticken.“ 

Connelly nickte einigemal vor ſich hin. „Wer 
hätte auch denken können, daß es ſo weit kommen 
würde! Er iſt übrigens gleich dir vorgeladen, aber es 
wurde bereits angedeutet, daß er ſich vermutlich der 
Juſtiz entzogen habe.“ 

„Das tut Erik nicht.“ Sie lächelte ordentlich mit- 
leidig. „Er hat es auch nicht notwendig, denn was 
dieſer Butler über ihn ausgeſagt hat — du lieber 
Himmel, es iſt die alte Parabel vom Mops, der den 
Mond anbellt, nur in neuer Beleuchtung.“ 
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„Gebe der Himmel, Kind, daß du recht behältſt,“ 
äußerte ihr Vater bekümmert. „Jedenfalls wirft fein 
auffälliges Verſchwinden ein ſchiefes Licht auf ihn.“ 

Sie lächelte zuverſichtlich. „Erik hat ſicherlich 
gewichtige Gründe für ſein Fortgehen gehabt, Papa. 
Wenn man ihn braucht, kommt er ſicherlich wieder.“ 

„Wohl ihm, wenn er ſich verantworten kann. Ich 
muß dir offen geſtehen, daß ich ſeinetwegen Beſorg⸗ 
nis hege.“ 

„Nein, tauſendmal nein, Papa! Erik mag ge- 
legentlich einmal heftig aufbrauſen, aber er iſt keiner 
Tat fähig, die er nicht vor ſich ſelbſt und vor der Welt 
zu verantworten vermöchte. Zch habe dich nie recht 
begreifen können, warum du das gehäſſige Geſchwätz 
jenes Butlers höher einſchätzteſt, als es genommen zu 
werden verdient. Der Mann will ſich einfach rächen 
und iſt gewiſſenlos in der Wahl ſeiner Mittel, was ihm 
ſchließlich ſchlecht bekommen dürfte.“ 

Ihr Vater antwortete nicht. Die Hausglocke war 
wieder erklungen, man hörte in der Vorhalle die 
Schritte des ſich zur Haustür begebenden Butlers. 

„Wahrſcheinlich der Gerichtsbote, der deine Vor- 
ladung bringt, Viola,“ bemerkte der Bankier, als 
draußen gedämpfte Stimmen hörbar wurden. „Da 
wirft du dich ſchon ſelbſt zu bemühen haben, denn der- 
artige Schriftſtücke müſſen perſönlich zugeſtellt werden.“ 

„Nein, das iſt kein Fremder, dieſe Stimme kenne 
ich — mein Gott, das iſt Erik!“ 

Sie war ſo ſchnell aufgeſprungen, daß ihr die 
Stickerei aus dem Schoße zur Erde fiel. Doch ſie 
achtete nicht darauf, ebenſowenig hörte ſie auf die 
Worte ihres Vaters, mit denen dieſer ſie zurückzuhalten 
ſuchte. 


Wie ſie auf den hellerleuchteten Korridor hinaustrat, 
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ſah ſie den Butler, der die Tür ſpaltbreit geöffnet hatte 
und mit einem Draußenſtehenden verhandelte. | 

Im nächſten Moment ſchlug eine wohlbekannte 
Stimme an ihr Ohr. „Ich muß mit Ihrem Herrn 

unter allen Umſtänden ſprechen, melden Sie nur 
meinen Namen —“ 

„George, laſſen Sie den Herrn ALL: rief 
Viola mit zitternder Stimme. 

Der Diener war zur Seite getreten 15 hatte die 
Tür für den Beſucher geöffnet. Nun ſchloß er fie ge- 
räuſchlos wieder und entfernte ſich in diskreter Eile, 
während Erik mit halberſticktem Zubelruf auf ſeine 
frühere Verlobte zu eilte und ſehnſüchtig die Arme nach 
ihr ausbreitete. | 

Dann aber blieb er plötzlich ſtehen, ſchweratmend 
ſich gewaltſam zur Gelaſſenheit zu zwingen bemüht. 

„Welche Überraſchung, Viola!“ ſagte er. „Ich 
glaubte dich noch im Süden. Zch bin gekommen, weil 
ich Rückſprache mit deinem Vater nehmen muß und —“ 

„Das iſt doch kein Grund, um mir nicht die Hand 
zu geben,“ verſuchte fie einen ſcherzenden Ton anzu- 
ſchlagen, indem ſie ihm die Rechte entgegenſtreckte. 

Mit teilnahmvollem Blicke ſchaute ſie ihm in das 
um Zahre gealterte, hagere Geſicht. „Du ſiehſt nicht 
gut aus, Erik.“ fuhr fie fort. „Du haſt gelitten, Erik. 
Mußte das ſein?“ Ä 

Doch da war es um ſeine Selbſtbeherrſchung ge- 
ſchehen. Ein dumpfer Laut kam von ſeinen Lippen, 
er ſchleuderte den Hut zu Boden, breitete die Arme 
nach ihr aus und zog ſie ſtürmiſch an ſich. „Ach, Viola 
— meine Viola!“ ſtammelte er. „Das war kein 
Menſchenleid mehr, das war Höllenjammer, fern von 
dir und ohne Hoffnung auf ein Wiederfinden weilen 
zu müſſen! Und das Allerſchlimmſte war der Selbit- 
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vorwurf, um eines Wahnes willen dir weh getan, 
dich gekränkt zu haben! — Kannſt du mir vergeben?“ 

Sie lächelte ihn an, während es doch verräteriſch 
um ihre Lippen zuckte. „Sagte ich dir's nicht, daß 
meine Seele mit dir ginge? — Nein, Erik, ich bin dir 
nie böſe geweſen, denn ich liebe dich, wie du biſt, und — 
ich danke Gott, daß er dich wieder zu mir geführt hat.“ 
Sie löſte ſich ſanft aus feiner Umarmung, ihre Wangen 
waren plötzlich wieder rot, und ihre Augen leuchteten 
im früheren Glanze. „Wir war vorhin noch fo ſchreck⸗ 
lich bang — und nun iſt mir auf einmal ſo froh, ſo leicht,“ 
ſagte ſie und nahm ihn bei der Hand, „Romm mit zum 
Vater.“ 

Sie wollte ihn nach der Tür ziehen, doch er blieb 
ſtehen. „Ich ſchied im Unfrieden von deinem Vater,“ 
ſagte er gepreßt. „Es war unrecht von mir, dich im 
Sturme zu überrumpeln, Viola. Aber als ich dich ſo 
unvermutet vor mir ſah, da — 

Sie ſchmiegte ſich an ihn. es ſchmolz ſogar die 
ſtolze Männlichkeit des Herrn Doktors,“ flüſterte ſie 
mit ſchalkhaftem Lächeln. „O du — du — als ob du 
von mir laſſen könnteſt! So weh mir das alles auch 
getan, ſo traurig es mich auch gemacht hat, aber es 
war kein Bangen um unſere Liebe, es war nur Angſt 
um — um —“ Sie endigte nicht. „Komm mit zum 
Vater!“ drängte ſie nochmals. „Er hat unter der 
Entfremdung nicht weniger gelitten als du und ich. 
Wie oft hat er's geſagt, daß er in dir den langvermißten 
Sohn gefunden habe!“ 

Einen Moment lehnte ſie ſich mit halbgeſchloſſenen 
Augen an ihn, während ihre zitternde Rechte noch 
immer ſeine Hand umſpann. 

„Wäreſt du doch damals gleich mit mir zum Vater 
gegangen! Wenn ihr euch ausgeſprochen hättet, wer 


54 Oer Geſchworene. u 


weiß, wie viel Schreckliches vermieden worden wäre. 
ich wollte, Erik, ich könnte dieſe letzten Wochen aus 
meinem Leben ſtreichen.“ 

Die Zimmertür hatte ſich geöffnet, und die hohe 
Geſtalt des Bankiers erſchien in ihrem Rahmen. Un- 
verhülltes Befremden ſprach aus ſeinen Mienen, als 
er die beiden Hand in Hand vor ſich ſtehen ſah. 

Seine Haltung wirkte erkältend, und noch mehr 
war dies bei ſeinem Stimmklang der Fall. „Eine 
unerwartete Überrafhung! Was führt Sie zu uns?“ 
fragte er. 

Er trat jedoch höflich zur Seite und forderte ſeinen 
Beſucher mit einer Handbewegung auf, ins Wohn- 
zimmer einzutreten. „Willſt du uns nicht lieber allein 
laſſen, Kind?“ wendete er ſich an Viola. 

Doch dieſe wehrte ab. „Nein, Papa — laß mich nur 
dabei ſein. Ich kann's gar nicht faſſen, daß ihr jetzt 
ſo kalt und förmlich geworden ſeid.“ 

„Iſt das meine Schuld?“ fragte Connelly zu- 
rück. 
Er geſtattete aber ohne weiteres, daß ſeine Tochter 
mit eintrat, dann ſchloß er die Tür und wendete ſich 
in der vorigen förmlichen Haltung an feinen Be- 
ſucher. „Ich hätte es lieber geſehen, wenn Sie vor- 
läufig nicht nach New Vork zurückgekehrt wären. Oder 
wiſſen Sie etwa ſchon, daß gegen Sie ein Vorführungs- 
befehl erlaſſen worden iſt?“ 

„Ja, ich las die Neuigkeit in den letzten Abend- 
zeitungen,“ gab Erik gelaſſen zurück. „Aber ich ver- 
ſtehe den tieferen Sinn Ihrer Bemerkung nicht recht, 
Miſter Connelly. Es iſt doch ſelbſtverſtändlich, daß ich 
mich in einem Rechtshandel, in dem über Leben oder 
Sterben eines Mitmenſchen entſchieden werden ſoll, 
meiner Pflicht nicht entziehen werde.“ 
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„Wohl Ihnen, wenn Sie das fo leichten Herzens 
wagen können.“ 

Aus Connellys Stimme ſprach innerlicher Zweifel. 
Seine Tochter hängte ſich an ſeinen Arm, und ihr 
Händedruck ſchien ihn zu bitten, freundlich und ent- 
gegenkommend zu ſein. 

„Wir wollen unſere alten Meinungsverſchieden- 
heiten begraben ſein laſſen,“ begann der mitten im 
Zimmer ſtehengebliebene Erik. Dann ſtockte er plöß- 
lich und ſah bittend das junge Mädchen an. „Es wäre 
vielleicht doch beſſer, wenn wir allein miteinander 
ſprächen, Miſter Connelly.“ 

Doch der Bankier wehrte kurz ab. „Es iſt meiner 
Tochter eigener Wunſch und Wille, unſerer Unter- 
redung beizuwohnen, und ich wüßte nicht, was wir für 
Geheimniſſe miteinander zu verhandeln haben könnten, 
die nicht morgen ſchon in alle vier Winde verbreitet 
würden.“ 

„Wie Sie wollen.“ Auch Eriks Ton Hang förm- 
licher. „Ich kam hierher aus zwei Gründen: um eine 
beſtimmte Frage an Sie zu richten, vor allen Dingen 
aber, um Ihnen mein Bedauern über den Verdacht 
auszudrücken, den ich — ich geſtehe es offen — gegen 
Sie im Herzen gehegt habe.“ 

„Da erwarten Sie wohl von mir gerührten Dank, 
weil es Ihnen nicht länger beliebt, in mir einen Meuchel- 
mörder zu erblicken?“ 

Die weiche Hand Violas legte ſich ihm auf die Lippen. 
„Papa, warum willſt du einen gereizten Ton an- 
ſchlagen? Sei doch gut zu Erik, er bittet dir ja den 
häßlichen Verdacht ab.“ 

Doch mit entſchiedener Handbewegung hob Con- 
nelly das Mädchen zur Seite. „Der Herr Doktor wartet 
mit ſeiner Ehrenerklärung vielleicht beſſer, bis auch 


56 Her Seſchworene. 2 


ich ihm eine ſolche zu erteilen in der Lage bin,“ be- 
merkte er froſtig. Dann, als ſie wieder bittend in ihn 
dringen wollte, wendete er ſich direkt an den jungen 
Arzt. „Offen und ehrlich,“ ſagte er rauh, „ich kann 
Ihnen die Hand nicht eher wieder bieten, bis Sie mir, 
abgeſehen von noch einer weiteren Auskunft, wahrheits- 
getreu und unumwunden Aufſchluß über die Natur 
der Familiengeheimniſſe gegeben haben werden, durch 
deren Enthüllung Chadwick Sie zu brandmarken 
drohte.“ | 

Erik ſah ihn erftaunt an. „Aber Sie wiſſen doch 
klängſt, daß es ſich bei dieſen ſogenannten Geheimniſſen 
nur um einen ſchnöden Ehrabſchneidungsverſuch ge- 
handelt hat! Das Angedenken meines toten Vaters 
ſteht turmhoch erhaben über allen nachträglichen Ver; 
dächtigungen.“ | 

Connelly wehrte ungeduldig ab. „Um Ihren Vater 
handelt es ſich hierbei nicht,“ bemerkte er, und Erik 
entging die eigentümliche Scheu nicht, mit der er ſeinem 
erſtaunten Blicke plötzlich auswich. „Hätte Chadwick 
das Angedenken eines Toten in meiner Achtung herab- 
ſetzen wollen, ſo würde er dadurch vielleicht einen ganz 
anderen als den von ihm gewünſchten Eindruck hervor; 
gerufen haben.“ N | 

„sh verſtehe Sie nicht. Wollen Sie ſich nicht 
deutlicher ausdrücken?“ 

Der Bankier ſchüttelte den Kopf, er ſprach nicht 
gleich weiter, ſondern ſchien angeſtrengt nachzudenken. 
„Ich wollte nur wiſſen, ob der Inhalt des Dokuments, 
das Chadwick zu beſitzen vorgab, Ihnen entwürdigend 
und gefährlich genug erſcheinen konnte, um Sie zu 
einer raſchen Tat fortzureißen,“ ſchloß er. 

„Ich halte es unter meiner Würde, auf eine derar- 
tige Verdächtigung zu antworten,“ gab Erik kurz zurück. 
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Die Blicke der beiden Männer prallten wieder 
drohend aufeinander, der Bankier ſchien im Begriffe, 
feine Selbſtbeherrſchung zu verlieren und etwas viel- 
leicht Folgenſchweres zu äußern, als Viola wieder 
bittend und beſchwörend zwiſchen ſie trat. 

„Ja, ja, ſchon gut, Rind. Venn es nicht um deinet- 
willen wäre, ſo —“ 

„Nehmen Sie, bitte, keinerlei Rückſichten auf mich!“ 
unterbrach ihn Erik aufflammend. „Ich verlange ſie 
nicht und — ich glaube ſie Ihnen nicht einmal.“ 

Wieder ſchwoll die Zornesader auf der Stirn des 
Bankiers an, er ballte die Fäuſte. „Und wenn ich nun 
mit einem Beweis aufzuwarten vermöchte fo eigen 
artiger Natur, daß Sie Ihre zuverſichtliche Haltung 
ſehr ſchnell verlieren dürften?“ fragte er grollend. 

„Dann fördern Sie dieſen Beweis gefälligſt zu- 
tage,“ erklärte Erik hitzig. „Laſſen Sie doch dieſe 
abgeſchmackte Geheimnistuerei! Sie müſſen doch am 
beſten wiſſen, daß ich das Dokument, auf das Sie 
anſpielen, unter den während meiner Abweſenheit in 
meiner Wohnung eingelaufenen Briefſchaften vorfand, 
als ich vor etwa einer Stunde dort geradeswegs vom 
Cunarddampfer eintraf.“ 

„Sie waren in Europa?“ fragte der Bankier be- 
fremdet. 

„Ja, zumeiſt in Paris. In der dortigen Ausgabe 
der New Vork Times“ las ich auch über die erſtaun⸗ 
liche Wendung, die jene unglückliche Affäre inzwiſchen 
genommen hat, und da ich ſelbſtverſtändlich nicht zu- 
geben konnte, daß ein Unſchuldiger verurteilt werden 
ſollte, ſo kam ich mit dem nächſten Schiffe herüber.“ 

„In der Abſicht, vor Gericht Ihre ſogenannten 
Beobachtungen zum beſten zu geben?“ Bag der 
Bankier ſcharf. 
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Erik hielt feinen Blick freimütig aus. „Ich muß 
einräumen,“ meinte er dann, „daß ich gewiſſen Be- 
fürchtungen, über die ich mich jetzt wohl nicht weiter 
zu verbreiten brauche, auch noch während der Heim- 
fahrt nicht Herr zu werden vermochte, bis mich an 
der Quarantäneſtation die erſte New Yorker Zeitung, 
die ich in die Hand bekam, eines Beſſeren belehrte. 
Darin las ich den Bericht über das geſtern mit Ihnen 
angeſtellte Verhör. Nun freilich konnte ich manches 
in Ihrem Benehmen begreifen, was mir zuerſt völlig 
unverſtändlich erſchienen war. Aber ich hätte wohl 
gewünſcht, daß Sie an jenem Anglückstage mehr 
Vertrauen zu mir gehabt hätten — das hätte uns allen 
viel Herzeleid erſpart.“ 

Connelly ſchritt auf die Tür zum Rauchzimmer zu. 
„Liebes Kind, ich habe doch mit Doktor Pettit einiges 
zu beſprechen, was keinen Zeugen verträgt.“ Er 
winkte dem jungen Arzte, ihn in den Nebenraum zu 
begleiten. Dort drehte er die elektriſchen Birnen an 
und zog die ſchweren Samtportieren vor der Verbin- 
dungstür zuſammen. Dann trat er dicht an Erik heran. 

„Sie ſpielen auf meine Schweſter an?“ fragte er, 
und als der Gefragte mit ſtummem Nicken bejahte, 
meinte er ſeufzend: „Ich habe Sie allerdings nie in 
dieſe Familientragödie eingeweiht, Sie werden aber 
meine Zurüdhaltung ohne weiteres verſtändlich finden, 
wenn ich Ihnen jetzt andeute, daß das Leiden meiner 
armen Schweſter verheerende Fortſchritte gemacht 
und ſich, beſonders unter dem unheilvollen Einfluß 
heller Mondſcheinnächte, zur Mordmanie entwickelt 
hat. Keine der Wärterinnen war ihres Lebens ſicher, 
auch Miß Greene nicht, die damals bei der Kranken 
weilte, aber ſie fürchtete ſich nicht vor deren Anfällen 
und beſaß Körperkräfte genug, um ſich erfolgreich 
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dagegen zu wehren. Nun begreifen Sie wohl das 
Entſetzen, das mich an jenem Morgen überkam, als ich 
Chadwick tot in ſeinem Zimmer vorfand und mir ſpäter 
von Ihnen auseinanderſetzen laſſen mußte, warum er 
die Kugel nicht ſelbſt auf ſich abgefeuert haben konnte. 
Meine Schweſter glaubte ich in der Nacht zuvor im 
Park geſehen zu haben — und trotz der gegenteiligen 
beſchworenen Zeugenausſage dieſer Miß Greene be- 
drücken mich immer noch quälende Zweifel. Zeden- 
falls werden Sie es mir nachfühlen können, warum 
ich alles ſo einrichtete, um das Vorliegen eines Selbſt⸗ 
mordes wahrſcheinlich zu machen.“ 

„Alſo darum feuerten Sie die Kugel in das Hirn 
des toten Chadwick?“ fragte Erik raſch. 

Der Bankier ſchaute ihn ſcharf an. „Dieſe Frage 
iſt ſo ſonderbar, daß — ich ſie beinahe an Sie ſelbſt 
ſtellen möchte!“ 

Einen Augenblick brannten beider Blicke ineinander, 
dann ſprach Erik zuerſt: „Ich kam nicht hierher, um 
alten Hader wieder zu erneuern. Wenn jene Kugel 
nicht von Ihnen abgefeuert wurde — und ich habe 
keine Urfache, Ihr Wort zu bemängeln — dann muß 
der vor den Schranken des Schwurgerichts angeklagt 
ſtehende Mann doch ſchuldig ſein, und dann fange ich 
auch an zu begreifen, warum Miß Freſham die ihr 
zugeſchobene Rolle in jener Nacht wirklich geſpielt 
haben muß. Aber eine Frage. Wie kamen Sie in 
den Beſitz der Dokumente, deren Chadwick ſich zu mei- 
ner Demütigung Ihnen gegenüber bedienen wollte?“ 

Connelly ſchaute ihn verſtändnislos an. 

„Der lebende Chadwick kann Ihnen dieſe Dokumente 
nicht gut eingehändigt haben, denn Sie kannten nach 
Ihren damals mir gegenüber gemachten Äußerungen 
deren Inhalt ja noch nicht.“ 
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„Wollen Sie ſich nicht deutlicher erklären?“ ſagte 
Connelly, nur mühſam ſich zur Ruhe zwingend. „Be- 
haupten Sie etwa, daß ich mich in den Beſitz von Doku- 
menten, die ich bei dem Toten oder unter deſſen . 
ſeligkeiten fand, gebracht haben könnte?“ 

Erik nahm ſeine Brieftaſche zur Hand und händigte 
ihm daraus ein längliches Kuvert ein. nen Sie 
dieſe Handſchrift?“ fragte er kurz. 

Unwillfürlih nahm Connelly den Umſchlag zur 
Hand und betrachtete ihn. „Gewiß, das iſt einer 
meiner Umſchläge, und Ihre darauf enthaltene Adreſſe 
rührt gleichfalls von mir her. Vas ſoll's damit?“ 

„Bitte, betrachten Sie einmal den e 
näher.“ 

„New Vork, Anion Sq., 12. Oktober,“ entzifferte 
der Bankier. „Aber was ſoll das heißen? Oas ſind 
knapp drei Wochen her! Sch . Ihnen 029 keinen 
Brief geſchrieben!“ 

„Das Schreiben kommt nicht von Ihnen?“ 

„Aber nein — tauſendmal nein!“ 8 

Connelly trat dicht unter den Kronleuchter, ſetzte 
den Zwicker auf und betrachtete die Adreſſe auf dem 
zerknitterten und gelegen Umſchlag nochmals auf 
das genaueſte. | 

„Das find zweifellos meine Schriftzüge,“ erklärte er 
ſchließlich kopfſchüttelnd. „Fanden Sie den Umſchlag 
in ſolchem Zuſtande ſchon in Ihrer Wohnung vor, 
oder haben Sie ihn hinterher zerknüllt?“ erkundigte 
er ſich. ' 

Erik verneinte. „Sein zerknalter Suftand fiel mir 
ſofort auf.“ 

„Ganz gewiß, das Ding ſieht ſo aus, als wäre es 
aus dem Papierkorb geholt worden — und dann dieſer 
Tintenklecks, der die Hausnummer der Adreſſe völlig 


D Roman von Otto Hoeder. 61 


verdeckt!“ Der Bankier dachte eine kurze Weile ſcharf 
nach, dann leuchtete es plötzlich in ſeinen Augen auf. 
„Ich wußte doch, daß ich mich daran erinnern müßte — 
das Kuvert hier adreſſierte ich mitten im Sommer, 
jetzt ſteht jede Einzelheit vor meinen Augen. Viola 
hatte mich gebeten, Ihnen das Programm zu unſerem 
Sommerfeſt zu ſchicken, Sie ſollten es noch einmal 
durchſehen und dann zur Druckerei bringen. In der 
Eile paſſierte es mir, einen Klecks auf die fertiggeſtellte 
Adreſſe zu machen, und da ich ſehr eigen in ſolchen 
Sachen bin, zerknüllte ich das Kuvert und warf's in 
den Papierkorb und adreſſierte ein neues.“ Angeſtrengt 
betrachtete er die Adreſſe wieder. „Man hat verſucht, 
den Tintenklecks auszuradieren, auch da und dort“ — 
er wies auf verſchiedene Stellen des Papiers — „be- 
finden ſich Raſuren. Wahrſcheinlich hat der Tinten- 
klecks beim Zuſammenknüllen des Umſchlags abge- 
klatſcht. Hier haben wir ja auch den vorgedruckten 
Abſendervermerk, meinen Namen, ſowie Freehurſt als 
Adreſſe. Dieſe Umſchlagſorte halte ich nur in meinem 
Schreibtiſch in Freehurſt vorrätig, hier in New Vork 
verwende ich andere.“ 

„Sie haben ſeit jener erſten Oktobernacht über- 
haupt keinen Brief an mich gerichtet?“ fragte Erik. 

„Nein,“ lautete die ſchroff klingende Antwort. 
„Unſere Beziehungen haben ſich ſeither derartig ge- 
ſtaltet, daß es keinerlei Korreſpondenz zwiſchen uns 
bedurfte. Darf ich wiſſen, was der Brief enthielt?“ 

Mit raſcher Bewegung nahm ihm Erik das Kuvert 
aus der Hand und barg es wieder in ſeiner Brieftaſche. 
„Wie ich Ihnen bereits ſagte, handelt es ſich um ein 
Dokument, das Chadwick mit nach Freehurſt gebracht 
haben muß, und durch das er mich in Ihren Augen 
unmöglich zu machen hoffte. Kann ich es verhindern, 
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ſo wird niemand erfahren, was für empörende Lügen 
in dieſem Schriftſtück gegen meinen Vater enthalten 
ſind, aber freilich — ich werde notgedrungen bei 
meinem morgigen Verhör des Briefes Erwähnung tun 
müſſen. Darum kam ich ja auch hierher, um zuvor 
mit Ihnen Rückſprache zu nehmen.“ 

Doch Connelly lachte kurz auf und wehrte gering- 
ſchätzig ab. „Nein, nein, die Zeit für gegenſeitige 
Rückſichtnahmen und Vertuſchungen iſt endgültig vor- 
über,“ ſagte er ſcharf. „Merkwürdig iſt es übrigens, 
daß man Ihnen ein ſolches Dokument ſo ohne weiteres 
zugeſchickt hat. Wenn jemand im trüben fiſchen wollte, 
jo hätte er doch ſicherlich einen Preis für die Aus- 
händigung eines kompromittierenden Schriftſtücks ge- 
fordert, ſich wahrſcheinlich auch mit mir ſelbſt in Ver- 
bindung zu ſetzen verſucht.“ 

„Falls der anonyme Abſender nicht den Anſchein zu 
erwecken trachtete, daß das Dokument von Ihnen ab- 
geſchickt wurde,“ unterbrach ihn Erik, der nur noch 
mühſam an ſich halten konnte. 

„Und was wollte dieſer anonyme Abſender mit 
einer ſolchen Kinderei bezwecken?“ 

„Well, der lebende Chadwick hat ſich von einem 
ſolchen Beweismaterial ſicherlich nicht getrennt, folglich 
kann es nur ſeiner Leiche abgenommen worden ſein, 
und zwar von derſelben Perſon, die ſie aus dem Park 
ins Herrenhaus geſchafft hat — mit kurzen Worten: 
nur der Mörder ſelbſt kann das Schriftſtück bei Chadwick 
vorgefunden und es an ſich genommen haben. Ebenſo 
kann auch nur der Schuldige ſich des von Ihnen adreſſier- 
ten Kuverts zur Überfendung des Dokuments bedient 
haben, dies natürlich nur in der durchſichtigen Abſicht, 
Sie als den Abſender feſtzunageln.“ 

So viel iſt mir entſchieden klar, daß von irgend einer 
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Seite ein verzweifeltes Spiel verſucht wird, um von 
den wahren Vorgängen in jener Nacht nichts offenbar 
werden zu laſſen. Aber wer kann es ſein, der mich 
Ihrer Behauptung nach in Verdacht bringen möchte?“ 
In plötzlich wieder übermächtiger Bewegung rang er 
die Hände. „Immerzu frage ich mich, wer ein Intereſſe 
an der Beſeitigung Chadwicks gehabt haben kann! 
Der Butler doch ſicherlich nicht. Was hätte er von 
einer ſolchen Tat für Vorteile zu erwarten gehabt? 
Nein — nein, der Mörder, wenn es ſich denn durchaus 
um einen ſolchen handeln ſoll, kann nur mit jemand 
identiſch ſein, für den der lebende Chadwick eine Gefahr 
bildete.“ Mit noch immer gefalteten Händen trat er 
dicht an den jungen Arzt heran. „Erik, warum ſind 
Sie zurückgekommen!“ ſtöhnte er. „Unglückſeliger, 
begreifen Sie denn nicht, daß Sie der einzige Menſch 
ſind, der Chadwick zu fürchten hatte? Sie müſſen doch 
einſehen, daß dieſe ganze Briefgeſchichte ungemein 
unwahrſcheinlich klingt, wie alles, was Sie behaupten. 
Um nur eines herauszugreifen: wer wird Ihnen die 
Geſchichte von der von Ihnen gefundenen und Ihnen 
dann wieder entwendeten Hutnadel und Chadwicks 
Manſchettenknopf glauben? — Bitte, bitte,“ be- 
ſchwichtigte er mit mahnend erhobener Hand, als Erik 
heftig Einſprache erheben wollte, „Viola braucht von 
alledem nichts zu hören, ich will Sie auch gar nicht 
verdächtigen, ſondern ich wünſche von ganzem Herzen, 
daß der weitere Verlauf der Schwurgerichtsverhandlung 
Sie rechtfertigt, Erik, aber — aber ich darf Ihnen nicht 
verhehlen, daß mir Ihr Märchen von dem großen 
Anbekannten wenig glaubhaft erſcheinen will.“ 

Mit einem Rucke richtete ſich Erik ſtraff auf. „Wiſſen 
Sie auch, daß nach logiſchem Ermeſſen nur von uns 
beiden einer der Täter geweſen ſein kann?“ 
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„Genau meine Meinung,“ pflichtete Connelly eilig 

und mit einem durchdringenden Blicke auf den Jüngeren 

bei, „und da ich an den unſeligen Vorgängen jener 

Nacht völlig unbeteiligt bin, ſo — ſo können Sie ſich 

leicht vorſtellen, welche Befürchtungen in meiner Seele 
leben.“ | 

Einen Augenblick ſchien es, als wolle der junge Arzt 
dem älteren Manne mit gleicher Münze heimzahlen. 
Dann aber ward er wieder Herr über ſich ſelbſt, griff 
nach feinem Hut und wendete ſich der Tür zu. „Ich 
kam in guter Abſicht hierher, ich wollte Verſtändigung 
anbahnen — es iſt mir nicht gelungen, und ich werde 
nun alles ausſagen müſſen, was ich von den Vorgängen 
in jener Nacht anzugeben weiß.“ 

„Darum möchte ich bitten,“ unterbrach ihn Connelly 
hitzig. „Jetzt, wo die Wahrheit einmal unterwegs iſt, 
kann ſie nichts mehr in ihrem Laufe aufhalten. Ich 
verlange keine Schonung, auch für Viola nicht — und 
ebenſowenig werde ich jemand ſchonen, wenn — man 
mich zum Außerſten treibt. Es war unrecht von mir ge- 
handelt, auch nur den Verſuch zu machen, um meiner 
armen Schweſter willen den Coroner zu einer irrigen 
Auffaſſung der Angelegenheit zu bringen — ich werde 
das vor Gericht ruhig zugeben, mag daraus entſtehen, 
was da wolle.“ 

Die Tür zum Nebenzimmer hatte ſich geöffnet. 
Viola war ins Zimmer getreten. Sie wollte auf Erik 
zu eilen und ihn zurückhalten, doch ihr Vater vertrat 
ihr den Weg, ſchlang den Arm um ſie und hielt ſie trotz 
ihres Sträubens zurück. 

„Nein, Kind, ich will's nicht!“ ſagte er rauh. „Ehe 
dir jener Mann wieder etwas ſein kann und darf, muß 
ſeine Ehrenhaftigkeit vor aller Welt und über jeglichen 
Zweifel feſtgeſtellt ſein.“ 
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„Wie ſchrecklich unrecht tuſt du ihm!“ ſchluchzte 
die jäh aus allen ihren Himmeln Geſtürzte. Flehend 
rang ſie die Hände. — „Sage ihm doch, Erik, daß es 
nicht wahr ſein kann, daß er ſich irren muß!“ ftam- 
melte ſie. f 

Mit wehmütigem Lächeln ſchüttelte Erik den Kopf. 
„Dein Vater will ſich nicht überzeugen laſſen,“ ſagte er 
dumpf. „Ich kam zu ihm, um ihm meinen Verdacht 
abzubitten, aber ich fürchte, daß ich voreilig ge- 
weſen bin.“ | 

„Erik, du ſprichſt von meinem Vater!“ hauchte fie 
erblaſſend. „Was jene Nacht auch immer Schreckliches 
gebracht haben mag — um unferer Liebe willen be- 
ſchwöre ich dich, ſchone meinen Vater!“ 

Doch da ſtand Connelly auch ſchon wieder neben der 
Schluchzenden, die ſich gewaltſam von ihm losgemacht 
hatte. „Wer ſpricht hier von Schonung?“ rief er. 
„Hat dieſer unſelige Mann dein Herz gegen deinen 
eigenen Vater zu vergiften vermocht? Wagſt du auch 
nur in Gedanken, mich einer Tat zu verdächtigen, von 
der mein Herz nichts weiß? Noch ein ſolches Wort 
und — ich laſſe auch die letzte Rückſicht ſchwinden und 
zahle mit gleicher Münze heim!“ 

Sie warf ſich ſchluchzend an ſeine Bruſt. „Es iſt 
ja nur ein ſchrecklicher Wahn, der trennend zwiſchen 
euch ſteht!“ ſtammelte Viola. „Um meinetwillen, 
Papa — lieber, guter Erik, um meinetwillen! — 
kommt, gebt euch die Hände, ſeid gut miteinander — 
um meinetwillen!“ 

Ein dumpfer Laut entrang ſich Eriks Lippen. 
„Viola,“ ſtöhnte er heiſer, „beim Ewigen, es liegt nicht 
an mir! Sieh, ich habe meine Ehre immer als mein 
höchſtes Gut betrachtet, ich habe wiſſentlich nie mit 
einer Lüge meinen Mund entweiht, aber um deinet- 
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willen, Liebſte, mag dahinfahren, was mir heilig und 
hehr geweſen iſt! Und muß mein eigenes Leben ein- 
geſetzt werden, um dir den Vater zu retten — laß 
fahren dahin! Dein Vater braucht nur ein einziges 
Vort zu fagen, und ich will morgen ſchweigen, und 
keine Höllenfolter ſoll mich zum Sprechen bringen! 
Aber um ſich ſelbſt zu decken, darf er nicht mich ver- 
dächtigen! Das iſt es, was mich an ihm hat irre werden 
laſſen!“ 

„Kein Wort mehr!“ unterbrach ihn Connelly, und 
mit befehlend ausgeſtrecktem Arm wies er nach der Tür. 
„Gehen Sie, Doktor Pettit, und wenn Sie wirklich 
einen Funken Ehrgefühl in ſich haben, dann tun Sie 
morgen Ihre Pflicht als Zeuge und Menſch! Sagen 
Sie die ganze Wahrheit, nichts als die Wahrheit — 
haben Sie den Mut zur Wahrheit!“ 

Die Blicke der beiden Männer kreuzten ſich wie ſcharfe 
Klingen. Dann wendete ſich Erik an die händeringende 
Geliebte. „Du haſt es aus deines Vaters Mund gehört,“ 
ſagte er. „Ich nehme feine Worte als Befehl und werde 
ausſagen — niemand zulieb und niemand zuleid. 
Was immer auch geſchehen möge, Viola — mein Herz 
gehört bis zu ſeinem letzten Schlage nur dir!“ 

Ohne auf die Gegenwart des Bankiers zu achten, 
preßte er ſie ein letztes Mal innig an ſich, dann neigte 
er ſich kurz und förmlich und verließ raſch das Gemach. 


Sechsundzwanzigſtes Kapitel. 

Einen Augenblick ſtanden ſich die Geſchwiſter ſtumm 
gegenüber. Doch gleich darauf hatte Margot ſich 
wieder hinreichend zu faſſen gewußt, um den ſo lange 
und ſchmerzlich entbehrten Bruder zu ſich hereinzuziehen 
und die Tür zuzuſchlagen, ſo daß es wenigſtens niemand 
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ſehen konnte, wie ſie ihm weinend und in Tränen 
aufgelöſt um den Hals fiel. 

Erſchrocken beugte ſich Erik tief über ſie. „Du 
weinſt? Ich will nicht hoffen, daß — wo iſt Harry?“ 
unterbrach er ſich beunruhigt. 

Sie mußte wiederholt zum Sprechen anſetzen, ein 
Zwang zum Weinen kam immer wieder über ſie, wenn 
ſie dem geliebten Bruder in das bleiche Geſicht ſchaute. 
Was für eine entſtellende Verheerung hatten kurze 
Wochen in dieſen lieben Zügen hervorgerufen! Um 
Jahre gealtert ſah er aus, und ein ſolch tiefer Kummer 
ſprach aus Blick und Miene, daß ſie nicht anders konnte, 
ſondern immer von neuem wieder in bitterliches 
Schluchzen ausbrechen mußte. 

„Ach, Erik, gelt, du biſt auch unglücklich, aber wo 
ſteckteſt du nur fo lange? Warum haft du nicht ge- 
ſchrieben, und was iſt denn alles geſchehen? Ich habe 
ſo ſchreckliche Sachen in der Zeitung geleſen!“ 

Er lächelte ſchmerzlich. „Haſt du's auch ſchon 
geleſen, kleine Schweſter?“ fragte er dann, indem er 
ſie langſam ins Wohnzimmer führte. „Ich bin erſt 
ſeit wenigen Stunden wieder in New Vork, aber ich 
las die Neuigkeiten ſchon in den an Bord gebrachten 
Abendblättern. Geduld, Liebling, du ſollſt alles er- 
fahren, denn um von dir und deinem Manne mir Rat 
zu holen, bin ich hierher gekommen. Ihr ſeid ja die 
einzigen, die ich auf der Welt noch habe.“ Er ſeufzte 
ſchmerzlich. Dann ſchaute er ſich ſuchend im Zimmer 
um. „Aber wo iſt Harry? Er läßt dich doch ſonſt 
abends nicht allein!“ fragte er beunruhigt. 

Seine Mienen wurden immer erſtaunter, als Margot 
ihm unter Weinen und Lachen berichtete, was alles 
ſich im Verlaufe der letzten drei Tage zugetragen hatte. 

„Wie ſeltſam der Zufall doch manchmal ſpielt,“ 
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verſetzte er aufſeufzend. „Da werde ich alſo morgen 
vor deinem Manne ausſagen müſſen.“ Er bedeckte die 
Augen mit der Hand. „Ah, ich habe es lommen ſehen! 
Als ich die erſte Nachricht von dieſem Unglücksprozeſſe 
las, da wußte ich, daß dies der Anfang vom Ende ſein 
würde. — Kannſt du mir verzeihen, Schweſterlein, 
daß ich in meiner Not alles vergeſſen konnte, ſelbſt dich? 
Aber ich glaubte dich mitten im Glücke — und nun finde 
ich dich einſam, in Tränen aufgelöſt und von abſcheu— 
lichen Sorgen bedrängt! Mein Himmel, wenn ich 
davon nur die geringſte Ahnung gehabt hätte!“ Er 
hatte ſie neben ſich aufs Sofa gezogen und ſchaute ihr 
nun mit zärtlicher Beſorgnis in die Augen. „Arme, 
liebe Margot!“ ſagte er innig und küßte ſie. „Du ſollſt 
nicht mehr weinen müſſen, jetzt ſteht dir dein großer 
Bruder wieder zur Seite, laß mich nur ſorgen, es wird 
ſicherlich alles wieder gut!“ 

Vertrauensvoll und ſchon wieder halb getröſtet 
ſchaute ſie zu ihm auf. „Es war einfach ſchrecklich,“ 
geſtand ſie. „Daß ich vor Furcht nicht geſtorben bin, 
das begreife ich nicht.“ 

Nun ging ein flüchtiges Lächeln über ſein ernſtes 
Geſicht. „Arme Kleine, haſt du mich wirklich für den 
Möbelkaſſierer gehalten?“ 

„Ja, er iſt ein entſetzlicher Menſch — ich fürchte mich 
ordentlich vor ihm!“ 

„Well, das wollen wir ſchon in Ordnung bringen,“ 
verhieß er. „Wenn nur alles andere ſo leicht wieder 
ins Lot gebracht werden könnte!“ Er umfaßte ſie 
wieder und ſchaute ihr lange in die Augen. „Ach, Kind, 
was wollen dieſe kleinen Nadelſtiche des Schickſals 
gegen deſſen wirkliche Heimſuchung bedeuten! Dein 
Harry wird ſpäteſtens nach Ablauf weniger Tage 
wieder mit dir vereinigt werden, die ſchlimmen Zeiten 
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gehen für euch vorüber, und im Hochgefühl eures 
Glückes werdet ihr alle Widerwärtigkeiten ſchnell ver- 
geſſen.“ 

„Ach ja,“ ſagte ſie mit glänzenden Augen und 
einem verträumten Lächeln um den Mund, „jetzt, wo 
du ſo zu mir ſprichſt, Erik, da glaube ich es auch ſchon, 
aber ich war ſo fürchterlich unglücklich. Paß auf, Erik, 
du biſt ein guter Prophet, auch an dir wird gnädig 
vorübergehen, was dich heute noch traurig macht.“ 

Er ſchüttelte ungläubig den Kopf. „Nein, Margot, 
was mir die Sonne aus der Seele genommen hat, iſt 
kein vergänglicher Kummer, was die Menſchen Hoff- 
nung nennen, das liegt hinter mir, und mit dem Glück 
habe ich auf ewig abgeſchloſſen.“ 

„Steht's gar ſo ſchlimm um dich, mein armer 
Erik?“ fragte ſie mitleidig. „Haſt du dich mit deiner 
Braut gezankt?“ 

Er lächelte trübe. „Wenn's das nur wäre! Nein, 
Margot, gezankt habe ich mich nicht mit Viola, ihr 
gehört mein Herz bis zu meinem letzten Augenblicke, 
und ebenſo weiß ich, daß auch ſie mich nach wie vor 
lieb hat.“ 

„Aber dann iſt doch alles gut!“ rief Margot. „Was 
in der Zeitung ſteht, das kann dir doch nicht das Herz 
ſchwer machen, Erik?“ 

„Und wenn's doch ſo wäre, Schweſterchen?⸗ 

Sie ſchüttelte energiſch den Kopf und ſchaute ihm 
gerade in die Augen. „Das weiß ich beſſer. Du kannſt 
doch einfach nichts Schlechtes tun, Erik, geſchweige 
denn ſo was!“ 

Ihr Vertrauen rührte ihn, er nahm ſie in die Arme 
und küßte ſie auf die Stirn. „Liebling,“ ſagte er weich, 
„wie wohl das tut, ein gläubig vertrauendes Herz zu 
wiſſen, wenn man an ſich ſelbſt irre werden möchte!“ 
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„Was iſt's nur, das dich bedrückt? Darf ich's nicht 
wiſſen?“ fragte ſie leiſe. 

Er antwortete nicht gleich, ſondern ſtarrte mit 
düſter gefurchter Miene vor ſich ins Leere. Dann 
begann er zu ſprechen, unvermittelt und ruckweiſe, wie 
jemand, der ſich jedes Wort abringen muß. „Es kommt 
ja morgen doch an den Tag! Warum ſoll ich dir's 
nicht ſchon jetzt ſagen! Ah, ich wollte wohl, du mit 
deinem reinen Kinderſinn könnteſt mir einen Ausweg 
aus dieſem Labyrinth von Widerſprüchen zeigen — 
wenn es einen ſolchen überhaupt gäbe!“ 

Sie hatte wieder ſeine Hand gefaßt und ſaß neben 
ihm, wie früher ſo oft, als er ihr Vater und Mutter 
erſetzte. 

„Du haſt die Zeitungsberichte geleſen, Margot?“ 
fragte er ſie, und als ſie dazu lebhaft nickte, fuhr er 
fort: „Nun, dann kann ich mich kurz faſſen. Anwalt 
Chadwick iſt in jener Nacht wirklich ermordet worden.“ 

„Gott, wie ſchrecklich!“ hauchte ſie. 

Er achtete nicht darauf. „Chadwick und ich waren 
von jeher Gegner. Doch er iſt tot, und ich will nicht 
über ihn urteilen.“ 

„Haſt du wirklich mit ihm Streit gehabt, wie jener 
Butler behauptete? Das muß übrigens ein ganz 
ſchrecklicher Mann ſein!“ 

Erik zuckte geringſchätzig die Schultern. „Eine 
Lakaienſeele! Aber der Mann ſpricht die Vahrheit, 
er muß wirklich einen Wortwechſel zwiſchen Chadwick 
und mir belauſcht haben — du brauchſt dich aber nicht 
meinetwegen zu ängſtigen, Liebling,“ ſetzte er ſanft 
hinzu, als er ſie zuſammenzucken ſah, „denn ich werde 
morgen mit kurzen Worten meine völlige Unſchuld 
beweiſen können. Wenn mich ein Verſchulden trifft, 
ſo liegt dies höchſtens in meinem zuwartenden Ver— 
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halten begründet, denn ich kannte den wirklichen Mörder 
von Anbeginn an.“ 

Sie ſtarrte ihn mit weitgeöffneten Augen an. „So 
haſt du zugeſehen, wie — o Erik!“ ſchluchzte ſie plötzlich 
und umſchlang ihn leidenſchaftlich, als ob ſie ihn ſchirmen 
wollte. „Wenn man dich nur nicht deswegen ver— 
dächtigt! Die Menſchen ſind ja ſo ſchlecht — aber nein,“ 
unterbrach ſie ſich mit einem zuverſichtlichen Lächeln, 
„ſiehſt du, nun hat's der Himmel doch gut mit uns 
gemeint, daß Harry Geſchworener hat werden müſſen. 
Er kennt dich genau und wird's den Leuten ſchon ſagen, 
wie ſchlecht es wäre, wollten ſie dir was Schlimmes 
zutrauen!“ 

„Ach, was mich nun ſchon ſeit Wochen quält, iſt 
nicht der Kummer über die mutmaßlichen Folgen 
verächtlichen Dienſtbotenklatſches, aber mein Ge— 
wiſſen zwingt mich, zum Ankläger zu werden. Sieh, 
das iſt das Schreckliche. Heimſuchung und Schande 
über das Haupt des geliebten Mädchens bringen, deren 
Vater eines Verbrechens bezichtigen zu müſſen, das —“ 

„Mein Gott!“ unterbrach ihn Margot faſſungslos. 
„Du ſprichſt doch nicht gar von — von Miſter Con- 
nelly?“ Dann, als er beſtätigend nickte, fiel ſie ihm 
weinend um den Hals. „Armer, lieber Erik, das iſt 
ja ſchrecklich! Und du weißt es auch genau, du kannſt 
dich nicht irren?“ 

„Ich kann mich nicht irren,“ wiederholte er. „Ich 
habe ſeither noch einen weiteren erdrückenden Schuld- 
beweis gegen den Mann erhalten, in dem ich meinen 
zweiten Vater zu ſehen gehofft hatte.“ 

(Jortſetzung folgt.) 


2 
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Draxlhofers kritiſcher Tag. 


Erzählung von Karl Bienenſtein. 


Mit Bildern oo 
von R. Mahn. Nachdruck verboten.) 
——voſeph Grünbichler, der nach feinem ftattlichen, 
J auf der Sonnenſeite des Berges gelegenen 
Hofe auch den klangvollen Namen Draxlhofer 
il führte, war im Grunde feines Herzens ein 
ganz aufgeklärter Menſch. Er glaubte weder an Ge— 
ſpenſter noch an Hexen und ähnliches nachtwandelndes 
Zeug, ja er ſetzte ſogar in die Exiſtenz des Teufels 
inſofern einen einigermaßen berechtigten Zweifel, als 
er dieſen ſchon wiederholt herzlichſt eingeladen hatte, 
dies oder jenes, am häufigſten ſeinen Nachbarn, den 
Schachinger, zu holen, ohne daß ſich jedoch der Ein- 
geladene auch nur mit einer Klaue oder dem leiſeſten 
Schwefelgerüchlein bemerkbar gemacht hätte. 

„3 glaub' halt am liebſten, was i felber ſeh' oder 
was i ſchwarz auf weiß hab',“ pflegte der Draxlhofer 
mit jener ſtolzen Würde zu ſagen, welche die Weisheit 
ihren Inhabern verleiht. „Der Menſch muß wiſſen, 
was er weiß, dann weiß er was und kann was ſagen.“ 
Mit dieſem Spruche, der durch ſeinen tiefen, dunklen 
Sinn darauf ſchließen ließ, daß er aus einem erleuch— 
teten Kopfe ſtamme, ſchloß er jede Unterredung, die 
ſich um „gelehrte Sachen“ drehte. Und dann nahm 
er gewöhnlich die Zeitung zur Hand, ſchlug mit dem 
Handrücken auf die Blätter und ſagte: „Wenn auch 
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nur ein bißl was von den Geiſtern und Hexen und 
dem ganzen Faſelwerk wahr wär', ſo müßt' man doch 
auch einmal davon was leſen. Aber davon hab' i 
noch nie nit ein Wörtl g'leſen, und drum iſt's auch nit 
wahr. 3 halt' mich an die Zeitung.“ 

Eine Rubrik, die den Draxlhofer beſonders inter- 
eſſierte, war der Witterungsbericht, insbeſondere die 
Angabe der „kritiſchen Tage“. Seit ihm einmal an 
einem ſolchen der Sturm ſämtliche Heuſchober auf die 
Wieſe des Schachinger hinübergetragen hatte, der dieſe 
unverhoffte Vermehrung feiner Heuernte mit hohn- 
lächelnder Freude entgegengenommen und auf des 
Draxlhofers Proteſt erklärt hatte, er wolle gerne er- 
lauben, daß der Draxlhofer fein Heu Halm für Halm 
aus dem Schachingerſchen herausſuche, aber es dürfe 
kein Irrtum unterlaufen — ſeit dieſem Tage hielt er 
gewaltige Stücke auf die kritiſchen Tage und be- 
tonte wiederholt, daß Falb unter allen Gelehrten der 
größte ſei. 

Trotzdem aber der Draxlhofer jo aufgeklärt war, 
gab es doch noch etwas, was nicht in der Zeitung ſtand 
und was Falb nicht prophezeit hatte, woran er doch 
glaubte: und das war die geheimnisvolle Erſcheinung, 
daß einem an dem Tage, da man mit dem linken Fuße 
zuerſt den Boden berührt, nur Unangenehmes, wenn 
nicht noch Schlimmeres begegnet. Zn dieſer Hinſicht 
hatte er ſeine eigenen Erfahrungen, die aus mehr— 
jähriger Beobachtung geſchöpft waren. Ihm wenigſtens 
war an ſolchen Tagen noch immer etwas in die Quere 
gekommen, was zu Verdrießlichkeiten geführt hatte. 
And das konnte doch nicht bloßer Zufall fein. Warum 
geſchah denn an den anderen Tagen nichts, und warum 
denn gerade an den Linkenfußtagen? Nein, ganz ge— 
wiß: das Aufſtehen mit dem linken Fuß hatte etwas 
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an ſich. Es war ebenſo zu fürchten wie ein von Falb 
vorausgeſagter kritiſcher Tag. 

Ein neues, ſenſationelles Ereignis ſollte dem Draxl- 
hofer recht geben. 

Es war an einem Montagmorgen im Winter, und 
der Draxlhofer, der den ſonntäglichen Feiertag zu einer 
Zeit im Wirtshaufe beſchloſſen hatte, da die Uhren 
ſehr geringe Stundenzahlen ſchlugen, war nun nicht 
aus den Federn zu bringen. Immer wieder gab er 
ein Viertelſtündchen unter der ganz richtigen Begrün- 
dung zu, daß der Menſch kein Automobil ſei, und als 
um ſieben Uhr die Glocken des entfernten Pfarrdorfes 
bimmelten, lag er immer noch unter der blaugeſtreiften 
Decke. Da er aber unvorſichtigerweiſe am Sonntag 
den Plan geäußert hatte, eine Fuhre Holzkohlen an 
eine etwa eine Stunde entfernte Schmiede zu liefern, 
ließ ihm ſeine eifrige und geſchäftige Ehegattin keine 
Ruhe mehr. Immer wieder ſtand ſie vor ſeinem Bett 
und wußte ihm in einer Weiſe zuzureden, daß er ſich 
endlich ächzend und brummend erhob. 

Und da war auch ſchon das Unglück geſchehen. Sein 
linker Fuß hatte noch vor dem rechten den Boden 
berührt. 

Wütend ſah der Draxlhofer zuerſt fein linkes Piede- 
ſtal, dann ſeine Frau an, und dann brach er los: „Kruzi— 
türken! Richtig mit dem linken Fuß! Da hab' i eh 
ſchon genug, denn das weiß i, was das bedeutet! Aber 
das kommt daher, weil man nit einmal mehr in Ruh’ 
aufſtehn kann!“ 

„Ja, warum läßt du dir denn zureden wie ein 
krankes Roß? 8 mein’, du biſt heut lang genug ge— 
legen!“ kam die ſcharfe Antwort der Ehegattin zurück. 

Der Draxlhofer brummte etwas Unverſtändliches 
und, wie zu befürchten ſteht, Anhöfliches vor ſich hin 
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und zog ſich an, wobei er mit ſteigendem Ingrimm 
alle Unglücksfälle Revue paſſieren ließ, die ihm mög— 
licherweiſe an dieſem Tage zuſtoßen konnten. Irgend 


etwas mußte ja kommen, davon war er überzeugt, 
und dieſe Überzeugung drückte ſelbſtredend ſeine Laune 
auf einen ſehr gefährlichen Tiefſtand herab. 

Endlich war er fertig und ging in die Stube. Aber 
natürlich: der Kaffee ſtand noch nicht auf dem Tiſch. 
Das machte ihn ſofort wütend, und er ſchrie der in 
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der Küche hörbar hantierenden, pflichtvergeſſenen Gat- 
tin zu: „Na, was iſt denn? Krieg“ i heut noch ein 
Frühſtück oder nit? Zuerſt kann man nit früh genug 
aufſtehn, und dann iſt doch nix in Ordnung!“ 

Im nächſten Augenblick kam ſchon die Gattin, die 
teure, mit der großen, dampfenden Kaffeeſchale und 
fauchte den Gatten biſſig an: „Na, iſt das heut wieder 
ein Getu! Da is er ja ſchon, der Kaffee! 3 kann 
ihn doch nit früher ſchon herſtellen, daß er ganz kalt 
wird. Da ſchimpfſt ja auch gleich wie ein alter Feld- 
webel!“ 

Darauf konnte nun der Draxlhofer nichts erwidern, 
was feinen Grimm nur noch erhöhte. Ohne feine für- 
ſorgliche Gattin anzuſehen, rührte er mit dem Löffel in 
der Schale herum, und dann ſetzte er ſie an den Mund. 

Kaum aber hatte er den erſten Schluck getan, als 
er auch ſchon in beängſtigender Weiſe zu puſten, zu 
blaſen und ſprudeln begann, bis er endlich brüllend 
das vielfach zuſammengeſetzte Hauptwort: „Kruzifix 
ſternlaudon!“ hervorbrachte. Dabei ſtellte er die 
Schale ſo kräftig auf den Tiſch, daß die Hälfte ihres 
Inhaltes über den Rand ſchwappte und in einem 
braunen Bächlein ſich über ſeine Hand und in den 
Armel hinein ergoß, was den Draxlhofer zu einem 
neuen vielſilbigen Ausruf anſpornte, dem er den Vor- 
wurf folgen ließ: „Siedendheiß ſtellſt einem die Ge— 
ſchicht' her! Das ganze Maul hab' i mir jetzt ver- 
brennt!“ 

Und bei dieſen Worten begann er wieder Luft in 
die übel mitgenommene Mundhöhle einzuziehen und 
wieder auszuſtoßen, um den Schmerz zu lindern. 

Die Draxlhoferin aber, gefühlsbar wie Ehegattinnen 
zuweilen ſchon zu ſein pflegen, fühlte ſich dadurch zum 
Lachen gereizt und erwiderte: „O du mein Himmel, 
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haſt denn nit g'ſehn, daß der Kaffee noch raucht? Na, 
heut biſt wieder einmal nit zum Ausſtehn!“ 

Der Draxlhofer erdolchte ſein Weib mit den Blicken, 
aber er ſagte nichts, ſondern begab ſich in den Hof, 
um zu ſehen, ob der Gaul ſchon angeſpannt ſei. 

Selbſtverſtändlich war das nicht der Fall, und des- 
halb ging der Draxlhofer in den Stall und herrſchte 
den Knecht an: „Soll i vielleicht eine Bittſchrift bei 
dir einreichen, daß du einſpannſt?“ 

Der Knecht ſchüttelte das Haupt zum Zeichen, daß 
dies nicht notwendig ſei, und ſagte dann in aller Ge- 
mütsruhe: „Hat mir kein Menſch nie nit was g'ſagt, 
daß i einſpannen ſoll.“ 

„Natürlich,“ höhnte der Draxlhofer ingrimmig, 
„wann man euch nit auf jede Arbeit die Naſen darauf 
ſtoßt, allein findet ihr euch keine. Herrgott, ſo eine 
WVirtſchaft!“ 

Aber der gute alte Seppl mußte ähnliche Launen- 
haftigkeiten ſeines Herrn ſchon gewohnt ſein und 
machte ſich nichts draus, ſondern erwiderte wieder in 
aller Gemütlichkeit: „Na, na, zerreiß dir nur das Maul 
nit, Bauer! Das Einſpannen werden wir gleich hab' n!“ 

Mit dieſen Worten band er das Pferd los, und 
ſchon nach fünf Minuten fuhr der Draxlhofer mit dem 
hochbeladenen Kohlenwagen zum Tore hinaus. 

„Daß du aber zum Nittageſſen wieder da biſt und 
nit im Wirtshaus wieder hocken bleibſt wie geſtern! 
Haſt's g'hört?“ 

Auf dieſe Worte der teuren Gattin antwortete der 
Draxlhofer nichts, ſondern hieb nur wütend auf das 
Pferd ein. Das Weib hatte heute wieder den höll— 
ledigen Teufel im Leib. Mit jedem Worte ärgerte 
es ihn. Aber natürlich, wenn man mit dem linken 
Fuße aufſteht, kann's ja gar nicht anders fein! 


18 Draxlhofers kritiſcher Tag. D 


Gallig und verdroſſen und nachgrübelnd, was für 
ein Unglück ihm heute noch beſchieden fein könne, trot- 
tete er neben ſeinem Fuhrwerk her, bis der Schimmel, 
jedenfalls einer alten löblichen Gewohnheit folgend, 
vor einer Schenke an der Straße von ſelbſt ſtillhielt. 

Der Draxlhofer faßte dies als einen Wink des 
Schickſals auf und trat ein. Eine dürre Wurſt und 
eine Flaſche Bier konnten jetzt nicht ſchlecht ſein. Als 
er aber dieſe guten Dinge verlangte, kraute ſich der 
würdige Herbergsvater hinter ſeinem rechten Ohre 
und meinte: „O je, da ſchaut's ſchlecht aus heut'! 8 hab 
gar nix mehr. Geſtern iſt alles auf'gangen. Trinkſt 
halt einen Wein — gelt?“ 

Der Draxlhofer mußte ſich, wenn auch widerwillig, 
dazu bequemen. Aber der Wein war ſchon gar nicht 
nach ſeinem Geſchmack, und deshalb knurrte er den 
Wirt an: „Was iſt denn das für ein Sauerampfer- 
waſſer? Das bringt ja ein Roß um!“ 

„Für die Röſſer hab' i meinen Wein nit!“ ent- 
rüſtete ſich nun der Wirt. „Es iſt halt ein Heuriger! 
Die Leut' loben ihn alle!“ 

„Die müſſen ja Gurgeln wie Zementröhr'n hab'n!“ 
gab der Draxlhofer zurück, trank nochmals, ſchüttelte 
ſich mit allen Zeichen des Abſcheus, zahlte und ging. 
In tiefſter Seele über den Wirt empört, der ſich ge- 
traute, ſolches Getränk zu verzapfen und ſich mit zwölf 
Kreuzern bezahlen zu laſſen, hieb er auf den Gaul 
ein und fuhr weiter. Seine Stimmung war noch um 
ein paar Grade geſunken, und nur der eine Gedanke 
tröſtete ihn, daß nun nach dem Frühaufſtehenmüſſen, 
Mundverbrennen, Geärgertwerden und dem ſauren 
Weine das Maß der Widerwärtigkeiten erſchöpft ſei. 

Es muß mit lebhafteſtem Mitgefühl feſtgeſtellt 
werden, daß dies aber nicht der Fall war. 
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Als der Draxlhofer zur Schmiede kam, ſchlug der 
biedere Meiſter die Hände über dem Kopfe zuſammen 
und rief: „Jeſſas, jetzt iſt der auch da! Muß denn 
gerad’ heut' alles zuſammenkommen? Mein lieber 
Draxlhofer, heut' kann ich dir ſchon nit anders helfen, 
heut' mußt du ſelber die Kohlen abladen. Ich hab' 
eine arg preſſante Arbeit für den Bräuer, und mein 
Geſell iſt heut' bei einer Leich'. Ich kann unmöglich 
auslaſſen.“ 

„Aber ich kann doch nit in meinem ſchönen Sonn- 
tagsgewand abladen!“ rief der Draxlhofer. 

„Ziehſt es halt aus,“ war der lakoniſche Rat. „Ich 
hab' wirklich keine Zeit.“ 

Was ſollte der Draxlhofer machen? Er ſchimpfte 
noch eine Weile, was aber den Schmied bewog, nur 
noch emſiger und heftiger auf einem glühenden Eiſen 
herumzuhämmern, dann machte er ſich endlich fluchend 
an die Arbeit. 

Als er fertig war, waren nicht nur ſeine Hände, 
ſondern auch ſein Geſicht in feſtliches Schwarz gehüllt, 
denn er war ſich öfters ganz unwillkürlich über das 
ſchweißbeperlte Geſicht gefahren. Als er nun feine 
Hände betrachtete, fuhr er den Schmied an: „Da ſchau 
her, wie ich jetzt ausſchau'!“ 

Doch der biedere Schmiedmeiſter tat von ſeiner 
Arbeit nur einen flüchtigen Blick auf ihn und erwiderte: 
„Dein Geſicht iſt auch nit reiner. Übrigens tröſt' dich: 
ich bin auch nit ſchöner. Da iſt ein Waſſer, wenn du 
dich waſchen willſt.“ Mit dieſen Worten wies er auf 
den Kühlbottich. 

Der Draxlhofer war einer Exploſion nahe. Aber 
der ehrſame Meiſter wußte ihn dadurch zu beruhigen, 
daß er fortfuhr: „Na, mach dir nix draus. In einer 
Stund' bin ich mit meiner Arbeit fertig, und dann 
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zahl’ ich dir im Wirtshaus drüben ein Liter Extra- 
guten.“ 

Das war das erſte Annehmbare, was der Draxl- 
hofer an dieſem vertrakten Tage gehört hatte, und er 


begab ſich alſo einſtweilen ins Wirtshaus. Wagen und 
Pferd überließ er dem Hausknecht, und er ſelbſt trat 
mit Würde in die Virtsſtube. Kein Menſch war an- 
weſend, und er mußte eine Weile ruhen, bis endlich 
eine rothaarige Maid erſchien, die ihn erſtaunt an- 
ſtarrte. 

Die frühere Kellnerin war ein ſauberes und freund— 
liches Mädel geweſen; daß nun dieſes muffige Ding 
vor ihm ſtand, empfand der Draxlhofer als eine neue 
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Bosheit ſeines heutigen Schickſals, und er fragte barſch: 
„Iſt von den Wirtsleuten denn niemand daheim?“ 

„Die Frau iſt in der Kuch'n, und der Herr iſt fort.“ 

„Habt ihr ein Bier?“ 

„Ganz friſch — iſt erſt geſtern abend angeſchlag'n 
worden!“ lautete die mehr aufrichtige als tröſtliche 
Antwort. 

Zetzt kam aber die Wirtin ſelbſt herein, begrüßte 
den Gaſt und nahm den Umſtand, daß er der einzige 
Gaſt war, ſogleich zum Anlaß, um in höchſt beweglichen 
Tönen ein Klagelied über den ſchlechten Geſchäftsgang 
anzuſtimmen. 

Sonſt war der Draxlhofer ein Freund ſolcher Ge- 
ſpräche, denn fie gaben ihm Gelegenheit, allerlei bos 
hafte und witzige Bemerkungen anzubringen. Heute 
aber verdroß ihn das Gejammer ſo, daß er ſogar grob 
wurde und die Wirtin anſchnauzte: „Geh, hör auf 
mit deiner Lamentiererei! Geht anderen Leuten auch 
nit beſſer. Arbeiten muß man halt, dann vergißt man 
auf das Schlechtgehn!“ 

„Mir ſcheint, du glaubſt, wir Wirtsleut' können den 
ganzen Tag faulenzen — was?“ fragte die Wirtin ſpitz. 

„Na, viel arbeiten tut ihr ſchon nit! Leut', die 
ordentlich arbeiten, werden nit ſo dick wie du!“ Mit 
dieſen Worten wies der Draxlhofer auf der Wirtin 
holdgerundete Geſtalt, was aber dieſe ſo übelnahm, 
daß fie aufſtand und den ungalanten Gaſt allein ſitzen 
ließ. 

Da ſaß er nun in der großen Wirtsſtube und ärgerte 
ſich grün und blau, erſt über die Wirtin, dann über 
den Wein, den er ſich beſtellt hatte, hernach über den 
Schmied, über ſein Weib und ſchließlich über ſich ſelbſt. 
Sogar das Trinken verdroß ihn, das ihm ſonſt immer 
Freude machte, und er wollte eben bezahlen, als ein 
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hageres Männlein in die Stube gezappelt kam, das 
ſich mit einem wahren Freudengeſchrei auf den Drarl- 
hofer ſtürzte: „Jeſſas, Draxlhofer, jetzt biſt du wirklich 
da! Das iſt aber ſchön! Das iſt aber gut! Na, was 
das für mich für eine Freud' iſt, nicht zum Sagen! 
Ich hab's gar nit glauben wollen, wie mir's mein 
Weib geſagt hat, daß fie dich da zum Wirt hat herein— 
gehn ſehen. Und jetzt biſt du's wirklich! Na, das 
Glück, die Freud'!“ 

In dieſem Tone ſetzte das Männlein noch eine 
Weile feine Freudenäußerungen fort, ſo daß der Draxl- 
hofer im innerſten Herzen allgemach gerührt wurde, 
als er da ſah, welches Glück fein Daſein zu ſpenden 
vermöge. 

„Na, erfang dich nur endlich, Uhrmacher,“ ſagte er, 
und ſeine Stimme klang mild wie Ol, „was haſt denn, 
daß du gar ſo eine Freud' haſt?“ 

Das Männlein trippelte von einem Bein auf das 
andere, räuſperte ſich, gebrauchte fein ſäuberlich das 
Sacktuch, räuſperte ſich nochmals, begann die Hände 
zu reiben und brachte nun endlich ſein Anliegen heraus: 
„Weißt, Draxlhofer, mußt halt nit bös fein, eine ſchöne 
Bitt' hätt' i halt.“ 

„Und die wär'?“ fragte der Draxlhofer in auf- 
munterndem Tone. 

„Weißt, i hab' für den Förſter in Treibach eine 
Pendeluhr zum Reparier'n g'habt. Die hätt' i ihm 
heut hintragen müſſen. Veil du aber eh dort vorbei— 
fahrſt, könnſt mir ſ' leicht mitnehmen. 8 zahl’ gern ein 
paar Viertel Wein, wann i mir nur den Weg erſpar'.“ 

Der Draxlhofer lächelte: „Na, wann's ſonſt nix iſt, 
das tu' ich gern. Bringſt ſie halt her, die Uhr, und 
einmachen mußt fie halt auch, ſonſt wird ſ' im Kohlen- 
wagen ſchwarz.“ 
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„Jeſſas, Jeſſas, da tuſt mir aber einen Gefallen! 
Gleich hol' ich die Uhr,“ rief das Männlein und zappelte 
freudeſtrahlend davon. 

Und der Draxlhofer lächelte noch immer, denn er 
glaubte, daß ſich nun der Unſtern des heutigen Tages 
gewendet haben müſſe. Er konnte jemand ohne alle 
Anſtrengung ſeinerſeits eine große Freude bereiten 
und bekam dafür noch Wein — das war entſchieden 
die Umkehr. So dachte der arme Mann, ohne zu 
ahnen, was ihm gerade das Schickſal damit antun 
wollte. 

Nach einer Weile kam der Uhrmacher wirklich mit 
der großen Pendeluhr dahergekeucht und legte ſie auf 
einen Tiſch nieder. Dann beſtellte er ein Liter 
Wein und wollte davon. Doch der Dranxlhofer hatte 
nicht Luſt, allein ſitzen zu bleiben, und ſo mußte ihm 
das Männlein, das beſtändig auf der Bank hin und 
her rückte und alle fünf Minuten erklärte, daß es wegen 
dringender Arbeit nach Haufe müſſe, jo lange Geſell- 
ſchaft leiſten, bis endlich der Schmied erſchien. 8 

Dieſer ließ ſich's nun getreu ſeinem Verſprechen 
auch nicht nehmen, noch ein Liter, und zwar von 
beſonderer Sorte, für das Kohlenabladen auffahren zu 
laſſen, und dann bezahlte er dem Drarlhofer die Kohlen, 
was dieſem als neuer Beweis einer günſtigen Schidfals- 
wendung erſchien, da der Schmied ſonſt immer ein 
Vierteljahr ſchuldig geblieben war. In der dadurch 
erzeugten fröhlichen Stimmung ließ ſich nun der. 
Draxlhofer auch bewegen, die zum Wein gehörigen 
Zigarren mit dem Schmied auszuſpielen. 

„J ſollt' zwar heut keine Karten anrühr'n, aber 
dir zulieb,“ ſagte er und miſchte die Karten. 

Es ging aber doch nicht ſo, wie er ſich's ausgemalt 
hatte. Er verlor ein Spiel nach dem anderen, ſo daß 
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der Schmied endlich ſelbſt zum Aufhören riet: „Du 
haſt heut Pech! Hör'n wir auf!“ 

Der Draxlhofer aber, in dem ohnehin die Wut 
kochte, fühlte ſich durch dieſe Worte aufs äußerſte 
gereizt, und mit hochrotem Kopf fuhr er den Schmied 
an: „Aufhör'n? Meinſt leicht, mir iſt's um die paar 
Kreuzer leid? Gott ſei Dank — ſo ſteht's mit dem 
Draxlhof noch nit, daß wir ſo einen Pappenſtiel auch 
ſchon anſchau'n müßten! Weitergeſpielt wird!“ 

Gleichmütig entgegnete der Schmied: „Wannſt 
meinſt, mir iſt's recht.“ 

So ſpielten fie noch eine halbe Stunde. Der Drarl- 
hofer verlor Spiel um Spiel, ſo daß er ſchließlich doch 
heimlich froh war, als der Schmied die Karten weg- 
legte und ſagte, er müſſe nun unbedingt nach Hauſe. 

Als er draußen war, zählte der Draxlhofer fein 
Geld und fand, daß er mehr als vier Gulden verloren 
hatte. Er hätte ſich am liebſten ſelbſt geohrfeigt. 
Mürriſch beglich er ſeine Zeche, und dann ging er in 
den Stall, um den Schimmel einzuſpannen. 

Dienſtbereit kam der Hausknecht herbei, aber der 
Draxlhofer wollte keine Hilfe. | 

„Hol mir lieber noch ein paar Zigarren. Ein- 
ſpannen tu' ich mir ſelber!“ knurrte er. 

Der Hausknecht eilte davon, und der Draxlhofer 
zog ſchimpfend den Gaul aus dem Stalle und brachte 
ihn mit Püffen und Stößen an die für ihn beſtimmte 
Seite der Vagenſtange. 

Eben war er fertig, als ihm die Pendeluhr einfiel. 
Er holte ſie aus der Wirtsſtube und wollte gerade einen 
Platz für ſie im Vagen ſuchen, als er ſah, daß der 
Schimmel das äußere Zugſeil zwiſchen den Hinter- 
beinen hatte. 

Da lehnte er die Uhr einſtweilen an das Vorder— 
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bringen. 
„Heb auf!“ ſchrie er und faßte den Fuß des Gauls an. 
Der aber blieb wie angewurzelt auf dem Boden. 
„Heb auf, Rabenvieh!“ brüllte er, doch der Schim⸗ 
mel war nicht zu ſprechen. 
Da übermannte den Draxlhofer ob folder Bod- 
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beinigkeit eine derartige Wut, daß er den Peitſchen- 
ſtiel umkehrte und dem unbotmäßigen Schimmel einen 
wuchtigen Schlag auf den Hinterſchenkel verſetzte, was 
aber der ſofort damit beantwortete, daß er, plötzliches 
Erſchrecken heuchelnd, nach rückwärts ausſchlug. 

Ein Klirren, ein Krachen, und da lag des Förſters ſchöne 
Pendeluhr, von roher Pferdekraft ganz unfachmänniſch in 
ihre einzelnen Teile zerlegt, fo daß durch die trügerifche 
Schutzhülle des Packpapiers Glasſcherben, Holzſplitter und 
ein vorwitziger Zeiger kläglich ins Licht der Welt blickten. 
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Der Draxlhofer war einfach ſtarr. Nicht einmal 
der kleinſte Fluch fiel ihm ein, ſondern er dachte nur 
daran, daß die Neparaturkoſten ſicher den ganzen Erlös 
aus den Holzkohlen verſchlingen würden. Alſo das 
hatte das Schickſal mit ihm vorgehabt! | 

In tiefer Melancholie ſenkte er das Haupt, hieß 
den Hausknecht die Uhr wieder zum Uhrmacher zurück- 
tragen, damit er ſie auf ſeine, des Draxlhofers, Koſten 
wieder in gangbaren Zuſtand bringe, und dann fuhr 
er zum Tore hinaus mit dem löblichen Vorſatz, ſeiner 
Frau nichts von ſeinem Unglück zu erzählen, damit — 
nun damit ihr nicht das Herz ſchwer werde. 

An dem Vormittage, an dem der Draxlhofer auf 
die geſchilderte Art vom Schickſal verfolgt wurde, weil 
er die Unvorſichtigkeit begangen hatte, mit dem linken 
Fuße aufzuſtehen, trug ſich aber auch noch etwas 
anderes zu, und zwar ein zoologiſch ſehr intereſſantes 
Ereignis. 

Es iſt eine allgemein bekannte Tatſache, von Brehm 
und vielen anderen Naturforſchern beobachtet und er- 
härtet, daß um die Dezembermitte die Störche ge— 
wöhnlich ſchon im heißen Mohrenlandeé ſitzen. An 
dieſem Vormittage kehrte aber gegen alle naturwilfen- 
ſchaftliche Erfahrung ſolch ein langbeiniger Vogel auf 
dem Ladinghofe ein, der auf der dem Draxlhofe gegen- 
überliegenden Bergſeite ſtand und zur Nachbarspfarrei 
gehörte. Beſagter Vogel übergab der Ladingbäuerin 
darauf ein kräftiges Knäblein zur weiteren Amts- 
handlung. Sie war darüber um fo mehr erfreut, als 
es das erſte Geſchenk dieſer Art war, und ebenſo auch, 
ja noch mehr ihr Mann, der aus dieſem jeder Zoologie 
hohnſprechenden Ereignis das ſtolze Recht ableitete, 
ſich „Vater“ zu nennen, und von Stunde an auch ein 
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viel würdigeres Gehaben an den Tag legte, als es 
früher bei ihm zu bemerken geweſen war. 

Daß aber das Knäblein nicht zu lange heidniſchen 
Anſchauungen huldige, beſchloß der vergnügte Vater, 
es baldigſt taufen zu laſſen. Und da zeigte es ſich nun, 
daß er unbedingt über eine anſehnliche Propheten- 
gabe verfügte, denn er hatte nicht nur das Storch— 
geſchenk vorausgeſehen, ſondern auch deſſen zunächſt 
namenloſen Charakter und hatte ſich deshalb ſchon vor 
einigen Wochen um einen Taufpaten umgeſehen und 
einen ſolchen in feinem aufgeklärten Jugendfreund, 
dem Draxlhofer, gefunden. 

Kaum war alſo der neue Erdenbürger im Lading- 
hofe angekommen und von der wie immer zufällig 
anweſenden „weiſen Frau“ in reinliche Windeln ge- 
wickelt und durch einen gewaltigen Schnuller daran 
gehindert worden, ſeine Unzufriedenheit mit dem 
Daſein kundzugeben, als auch ſchon der Ladingbauer 
nach dem Draxlhofer ſandte, um ihn zur Erfüllung 
ſeiner Patenpflichten herbeizurufen, denn die Taufe 
ſollte der Sitte des Landes gemäß ſofort ſtattfinden. 

Der Draxlhofer fa eben am Tiſche und verzehrte 
trübſinnig ſein Mittagsbrot, als der Bote des Lading- 
bauers erſchien, ſeine Botſchaft beſtellte und dann 
eiligen Fußes wieder von dannen zog. 

Nun kraute ſich der Draxlhofer hinter den Ohren 
und ſagte zu feiner Ehehälfte: „Das paßt mir heut’ 
aber ſchon gar nit!“ | Ä 

„Ja, warum denn nit?“ lautete die ſpitzige Frage. 
„Ein Tag iſt doch ſo gut wie der andere!“ 

Der Draxlhofer ſah feine Frau mit geringſchätziger 
Miene an und war ſchon daran, ſein Geheimnis zu 
verraten, da erinnerte er ſich aber noch zur rechten 
Zeit der Gefährlichkeit eines ſolchen Unternehmens 
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und ſagte ablenkend: „So redeſt halt du, weil du's 
nit beſſer verſtehſt. Hab' i dir nit geſtern ſchon geſagt, 
daß heut' ein kritiſcher Tag erſter Ordnung iſt?“ 

Auf dieſe Worte ließ die Bäuerin ein ihre wiſſen- 
ſchaftliche Unbildung charakteriſierendes Lachen hören 
und meinte: „Geh, laß dich nit auslachen! Wahr- 
ſcheinlich iſt der heutige Tag kritiſch, weil du geſtern 
wieder nit aus dem Wirtshaus heimg' funden haſt. 
Richt den Wagen her und ſpann ein, ſonſt werd' i 
kritiſch!“ 5 

Mit dieſen ſcharf betonten Worten verließ ſie den 
Gatten, um ſich in die zum Taufakte erforderliche Gala 
zu werfen, denn als Frau des Taufpaten mußte ſie 
doch dabei ſein. 

Der Draxlhofer wußte aus Erfahrung, daß ein 
von feiner Eheliebſten prophezeiter kritiſcher Tag un- 
bedingt eintreffe und auch gefährlicher ſei als ein von 
Falb vorausgeſagter, und ſo warf er ſich denn unter 
wiederholtem Seufzen und neues dunkles Unheil ahnend 
wieder in den Sonntagſtaat, deſſen er ſich eben zuvor 
entledigt hatte. Der Knecht hatte inzwiſchen das 
hübſche gedeckte Wägelchen aus dem Schuppen gezogen, 
hatte den Schimmel eingefpannt, und jo fuhren ſchon 
nach einer halben Stunde die feſtlich geſchmückten 
Draxlhofleute auf dem Ladinghofe ein. 

Zuerſt wurden die Ladingbäuerin und ihr Gatte 
gebührend beglückwünſcht, dann wurde das Knäblein 
beſichtigt und den Tatſachen gemäß feſtgeſtellt, daß es 
dem Vater auffallend ähnlich ſehe, denn Naſe, Mund, 
Hände und Füße ſeien ihm wie aus dem Geſicht ge— 
ſchnitten. 

Dieſe Feſtſtellung rief in dem Ladingbauern das 
ſtolzeſte und fröhlichſte Gefühl hervor, und er fühlte 
ſich deswegen bewogen, eine lange und treu gehütete 
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Flasche beiten vierjährigen Zwetſchenſchnapſes aus 
ihrer Verborgenheit hervorzuholen, um mit ihrem geift- 
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vollen Inhalte die lieben Freunde und Taufpaten, 
ſowie ſich ſelbſt gebührend für die kalte Fahrt zur Taufe 
anzuwäͤrmen. ö 

Nun erwies ſich aber leider das Wägelchen zu klein, 
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um alle aufzunehmen, die ſich an der Taufe beteiligen 
wollten. Drei Perſonen konnten untergebracht werden, 
aber nicht mehr, und ſo erklärte denn die Draxlhoferin 
in edelſter Selbſtverleugnung, daß fie einſtweilen bei 
der lieben Gevatterin, der Ladingbäuerin, bleiben wolle. 
Ihr Gatte aber, der Ladingbauer und die weiſe Frau, 
die das in dicke Tücher kunſtvoll eingepackte Knäblein 
auf dem Arme trug, beſtiegen das Fahrzeug. 

„Sitzt jedes gut?“ fragte der Draxlhofer, und als 
er allſeits bejahende Antwort erhalten hatte, zog er 
die Leitſeile an und ließ die Peitſche an dem Ohr 
des über ſeine vormittägige Schandtat trübe vor ſich 
hin brütenden Schimmels vorbeipfeifen, wodurch ſich 
das philoſophiſche Tier bewogen fand, ſeinen etwas 
ſchwerfälligen Körper in eine trabartige Bewegung zu 
ſetzen. 

Es war ein unfreundlicher Tag, trüb und grau, 
und nun begann auch ein leichtes Schneetreiben. 

„Iſt ein guter Gedanke von dir geweſen — das 
mit dem Schnaps,“ ſagte nach einer al der Draxl- 
hofer zum Ladingbauer. . 

Der grinſte über das ganze Geſicht und Eee 
„3 hab' überhaupt nur lauter gute Gedanken!“ 

„Na, das werden wir gleich ſehn, ob's auch wahr 
iſt,“ meinte der Draxlhofer. „Auf welchen Namen 
woll'n wir denn den Buben taufen?“ 

Der Ladingbauer riß die Augen auf. Richtig, an 
das hatte er noch gar nicht gedacht. Aber ſchließlich 
war das doch ganz einfach: ein Bub muß immer ſo 
heißen wie der Vater. Und fo fagte er: „Wie der 
Bub heißen ſoll? Nazl natürlich!“ 

Dieſer Name gefiel aber dem Paten gar nicht. 
„Vas dir nit einfallt! So ein ausgebrauchter Nam'! 
Kein einziger Menſch heißt heutzutag mehr Nazl. 
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3 mein’, da iſt ſchon mein Name ſchöner: Seppl. Da 
iſt fo was Reſches, Luſtiges drinnen! Der feſche Seppl, 
das ſagt ein jeder leicht, aber Nazl, Nazl — nein, 
das darf nit ſein!“ 

Und der Draxlhofer wußte in die Ausſprache des 
Wortes „Nazl“ eine ſolche Verächtlichkeit und Lächer- 
lichkeit zu legen, daß ſich der Ladingbauer in ſeinen 
heiligſten Gefühlen gekränkt fühlte und nun Gleiches 
mit Gleichem zu erwidern trachtete. 

Dadurch entſtand zwiſchen Vater und Taufpaten 
ein erregter Meinungsaustauſch, der von dem 
Schimmel, der ſich nun unbeobachtet fühlte, ſofort in 
der Weiſe benützt wurde, daß er aus dem ihm un- 
bequemen Trab in einen behaglichen Schritt überging. 

Aber da war auch noch die weiſe Frau, die nach 
längerem Zuhören dahin entſchied, daß ſie ſagte: „Was 
werdet ihr euch denn um den Namen ſtreiten! Ein 
Name iſt wie der andere, und das geſcheiteſte iſt, wir 
überlaſſen das dem Herrn Pfarrer. Der ſoll den Namen 
ausſuchen. Und jetzt, Oraxlhofer, treib lieber deinen 
Schimmel ein bißl an. Das Vieh fangt ja noch auf 
offener Straßen zu ſchlafen an.“ 

Da ſtellten die beiden Männer, gewohnt, weiblichen 
Stimmen Folge zu leiſten, ihren Streit ein, der Draxl- 
hofer zog die Zügel an, ließ wieder die Peitſche an 
dem Ohre des Schimmels vorbeipfeifen, und dieſer 
mußte ſich mit refigniertem Kopfſchütteln aufs neue 
in die von ihm verabſcheute ſchnellere Gangart ſetzen. 

In St. Stephan, dem Pfarrdorf, ſtellte ſich aber 
der Taufe ein unerwartetes Hindernis entgegen. Der 
Pfarrer war zu einem Kranken geholt worden, der 
in einem entfernten Bauernhauſe lag, und konnte nach 
den Angaben der Köchin erſt gegen Abend zurück— 
kommen. Es blieb alſo nichts übrig, als entweder 
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die Rückkunft des Pfarrers abzuwarten oder mit dem 
kleinen Heidenknaben unverrichteter Dinge heimzufab- 
ren und am nächſten Tage wiederzukommen. Gegen 
letzteres waren ſowohl der Draxlhofer wie auch der 
Ladingbauer, denn man konnte doch nicht zwei Arbeits- 
tage verlieren. 

Aber auch die Entſcheidung für das erſtere war 
nicht ganz ſo einfach. Nach einer ſchönen und gern 
geübten Landesſitte ſollte die Taufe durch ein nach- 
folgendes Taufmahl im Dorfwirtshaus gefeiert werden. 
Wenn nun der Herr Pfarrer erſt abends heimkam, 
dann ging das Taufmahl bis in die Nacht hinein, und 
das war in zweifacher Beziehung bedenklich: erſtens 
war das Heimfahren in der ſtockfinſteren Nacht bei 
dem ſtetig zunehmenden Schneetreiben eine kitzlige 
Sache, zweitens mußte es die zu Hauſe verbliebenen 
Frauen ängſtigen, die leicht annehmen konnten, es ſei 
den Tauffahrern ein Unglück geſchehen. 

Was alſo tun? Man riet hin, man riet her, wandte 
jedes Für und Wider ein paarmal um und war ſchließ- 
lich ſo klug wie zuvor. 

Da aber kam es über den Draxlhofer plötzlich wie 
eine innere Erleuchtung, und er zerhieb den gordiſchen 
Knoten, indem er ſagte: „Weißt was, Ladingbauer, 
es iſt eigentlich ganz gleich, ob wir das Taufmahl jetzt 
halten oder ſpäter. 3 mein’, wir gehn jetzt ins Wirtshaus, 
eſſen und trinken. Wann der Herr Pfarrer kommt, taufen 
wir, und dann fahren wir heim. zſt dir's recht fo?“ 

Ja, dem Ladingbauer war es recht ſo, und auch 
die weiſe Frau begrüßte dieſen rettenden Gedanken 
wärmſtens mit den Worten: „Zit ein ganz guter Ge— 
danke von dir, Draxlhofer. Bei dem kalten Wetter 
iſt's je eher, deſto beſſer, wann man einen warmen 
Löffel in den Magen kriegt. Denn eine Verkühlung 
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iſt gleich da, und wann man einmal in derer Zeit den 
Schnupfen in der Naſen hat, bringt man ihn bis 
Pfingſten nimmer los.“ 

Dieſe kluge, mit hygieniſchen Ratſchlägen wohl aus- 
geſtattete Rede der weiſen Frau fand allgemeinen 
Beifall. Sogar der Täufling quiekte leiſe unter feinen. 
Tüchern — und bald ſaß man vor der nach den Aus- 
führungen der weiſen Frau ſchnupfenbannenden Ein- 
laufſuppe, welcher der bei ſolchen Feſtlichkeiten un- 
umgängliche Kalbsbraten folgte. Als dieſer in die zu 
ſeiner Verdauung beſtimmten Organe befördert war, 
ging es ans Trinken. Der Draxlhofer, deſſen hohe 
Aufgabe es war, das Taufmahl zu rüſten und zu be— 
zahlen, erinnerte ſich zur rechten Zeit noch an die 
Hochzeit zu Kana in Galiläa und ließ zuerſt ge— 
wöhnlichen Wein auffahren, dann einen beſſeren und 
ſchließlich einen noch beſſeren, von dem die Wirtin 
die geheimnisvolle Mitteilung machte, daß er einer 
aus dem Faſſe ſei, auf dem die ſchwarze Rab’ ſitze. 
Und dieſe Sorte mundete den Tauffahrern ſo, daß 
ſie dabei blieben und recht munter und aufgeräumt 
wurden, ſo ſehr, daß der Draxlhofer ganz vergaß, daß 
er heute mit dem linken Fuß aufgeſtanden war. 

Es war ſchon ſtockfinſter, als die Nachricht kam, 
daß der Herr Pfarrer heimgekommen ſei und des 
Täuflings harre. 

„Na, jetzt iſt er alſo da! Wär' mir gleich recht 
geweſen, wann er noch ein Stünderl ausblieben wär'. 
Iſt grad’ fo luſtig!“ rief der Ladingbauer lachend. Er 
lachte nämlich ſeit einer halben Stunde faſt ununter- 
brochen, wenn auch nicht immer der zureichende Grund 
vorhanden war. „Na, ſo eine luſtige Tauf' iſt mir halt 
noch nicht vorkommen!“ lachte er weiter, und lachend 
marſchierten ſie in den Pfarrhof. 


94 Oraxlhofers kritiſcher Tag. Oo 


Der Herr Pfarrer ftand vor dem Heinen Hausaltar 
in der Pfarrkanzlei, wo im Winter die Taufen ſtatt- 
fanden. Er war von dem beſchwerlichen Wege, den 
er hinter ſich hatte, müde und ſehnte ſich nach Ruhe. 
Deshalb ließ er ſich auch nicht wie ſonſt immer in ein 
längeres Geſpräch mit dem Vater und dem Paten 
ein, ſondern ſchritt gleich zu der heiligen Handlung. 

„alt das Kind ein Knabe oder ein Mädchen?“ 
fragte er. 

Der Ladingbauer grinſte über das ganze Geſicht. 
Die Frage mußte ihm ſehr komiſch ſcheinen, und in 
der Heiterkeit ſeines Gemütes ſtieß er den Pfarrer 
vertraulich mit dem Ellbogen an und ſagte: „Aber 
Herr Pfarrer!“ 

Dieſer ſah ihn ſcharf an und fragte wieder: „Alſo 
ein Knabe?“ 

„Aber Herr Pfarrer, was glaub'n Sie denn! Das 
erſte Kind!“ Der Bauer wollte mit ſeinen dunklen 
Ausrufen ſagen, daß es doch ſelbſtverſtändlich ein 
Knabe ſein müſſe, aber der Pfarrer, der ſich auf die 
begeiſterte Ausdrucksweiſe des beglückten Vaters nicht 
verſtand, hörte aus der Antwort das Gegenteil heraus 
und fragte weiter: „Wie ſoll das Kind heißen?“ 

Nun war die Reihe zu reden an dem Dranxlhofer, 
der ſich dieſer Aufgabe nach öfterem Schlucken in der 
Weiſe erledigte, daß er ſich nach dem ſchönen Beiſpiel 
ſeines Gevatters dem Pfarrer ebenfalls in vertraulicher 
Abſicht näherte und ſagte: „Aber Herr Pfarrer! Das 
überlaſſen wir ganz Ihnen!“ 

Und als er dieſe Worte geſprochen hatte, tat er einen 
Schritt nach rückwärts, ſtieß dabei den Ladingbauer 
an und meinte: „Gelt, Gevatter, das überlaſſen wir 
ganz dem Herrn Pfarrer!“ 

Dieſer nickte und ſagte: „Alſo gut. Morgen iſt der 
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16. Dezember. Alſo Adelheid. Nehmen wir dieſen 
ſchönen Namen!“ 

Der Name klang wohl an das Ohr der beiden 
Männer; aber da in ihrem Kopfe ganz andere Dinge 
zu ſummen begonnen hatten, ſo kam er ihnen nicht 
recht zum Bewußtſein, und der Ladingbauer ſagte ſogar 
noch: „Aber freilich, Herr Pfarrer, ein ſchöner Name!“ 

Und der Draxlhofer echote: „Wirklich, ein ſchöner 
Name!“ 

Die weiſe Frau hatte mittlerweile das Kind aus 
den Tüchern geſchält und auf die Namengebung gar 
nicht achtgegeben. Nun legte ſie das Steckkiſſen mit 
dem Täufling in die Arme des Draxlhofers und drückte 
ſich in den Hintergrund zurück. 

Die Taufe ward vollzogen. Der Pfarrer erkundigte 
ſich noch, wann das Kind geboren ſei, und dann ver- 

abſchiedete er kurz die ganze Geſellſchaft. 
| „Na, wie habt ihr's denn eigentlich getauft?“ fragte 
die Wirtin, als die drei zurückkamen, und ſchlug teil- 
nahmvoll die Hüllen zurück, um ſich den Zäufling 
noch einmal genau zu betrachten). 

„Ja, wie haben wir's getauft? Wie heißt der 
Name? Ein ſchöner Name war's. Der Pfarrer hat 
ihn ſelber ausgeſucht,“ meinte der Draxlhofer. 

„Ja, ein ſchöner Name, hab' mir ihn aber auch 
nit gemerkt. Morgen iſt halt der Namenstag — das 
weiß ich,“ ſagte der Ladingbauer. 

Die Wirtin blätterte im Kalender. Als ſie den 
16. Dezember hatte, ſah fie ihre Gäſte erſtaunt an und 
fragte: „Adelheid? 8 hab' gemeint, es iſt ein Bub?“ 

„Freilich iſt's ein Bub! Was wird's denn ſein!“ 
lachte der Ladingbauer. 


— 


*) Siehe das Titelbild. 
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Nun ſtemmte die Wirtin die Arme in die Hüften, 
blickte eines nach dem anderen groß an, und dann ent- 
rang ſich ihr das vernichtende Wort: „Ja, ſeid's ihr 
denn ganz verrückt? Adelheid iſt doch ein Dirndlname!“ 

Auf dieſe Worte riſſen Vater und Pate die Augen 
ſo weit auf, als es der anatomiſche Bau dieſer Organe 
geſtattete, und die weiſe Frau ſetzte ſich mit einem 
lauten Aufſchrei mit beſchleunigter Geſchwindigkeit auf 
den zunächſtſtehenden Seſſel und ſtreckte beide Arme 
von ſich, um damit ſymboliſch anzudeuten, daß ſie an 
dieſem Druckfehler gänzlich unſchuldig ſei. | 

„Da bleibt nix übrig, als gleich wieder umtaufen!“ 
riet die Wirtin. 

„Umtaufen?“ Der Draxlhofer ſchüttelte traurig fein 
glühendes Haupt. Nein, er wollte nicht mehr zum 
Herrn Pfarrer hinaufgehen, um keinen Preis der Welt. 

Auch der Ladingbauer kraute ſich hinter den Ohren: 
„Umtaufen — das geht ja gar nit.“ 

And auch der weiſen Frau ſchien der Umtauf- 
vorſchlag nicht geheuer. „Nein, umtaufen, das geht 
nit!“ ſagte ſie. | 

Da war alſo nichts zu machen, und in ſehr gedrückter 
Stimmung wurde die Heimfahrt angetreten. 

„Na, wie habt ihr's denn 'tauft?“ fragte die Drarl- 
hoferin neugierig, die den dreien ſchon in dem Flur 
des Ladinghofes entgegenkam. 

Erſt allgemeines, verlegenes Stülſchweigen, dann 
durchzuckte den Draxlhofer ein rettender Gedanke. 

„Weißt,“ ſagte er zu ſeiner aufhorchenden Ehe— 
gattin, „it eine dumme Geſchicht'. Der Herr Pfarrer 
hat einen alten Kalender erwiſcht.“ 3 | 

Die Draxlhoferin ſtemmte die Arme in die Hüften, 
ſah ihren Mann ſcharf an und fragte im entſprechenden 
Tonfall: „Was ſoll denn das heißen?“ 


—— . — 
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Nun erklärte ihr der Gatte: „Weißt, wir haben halt 
das Namengeben dem Herrn Pfarrer überlaſſen, und 
da hat er halt gemeint, wir nehmen den, wo morgen 
der Namenstag iſt. Na, uns iſt das recht geweſt, wir 
werden doch dem Herrn Pfarrer nix dreinreden. Und 
da hat er halt einen alten Kalender erwiſcht, wo morgen 


Adelheid iſt. Aber 'tauft iſt 'tauft — da kannſt nach- 
her nix mehr machen.“ 

Die Draxlhoferin ſchlug die Hände über dem Kopf 
zuſammen: „Um Gottes willen, ihr habt doch den 
Buben nit ‚Adelheid‘ 'tauft?“ 

„Wir nit, der Herr Pfarrer!“ lautete die Entſchul- 
digung des Ehegatten. 

Das Geſicht der Oraxlhoferin färbte ſich tiefrot, und 
mit vernichtendem Augenblitzen ziſchte ſie ihren Mann 
an: „O den alten Kalender kenn' ich! Der wird beim 
Wirt auf der Kellerſtiegen gemacht. Und das habt 
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ihr nit gehört, wie der Herr Pfarrer beim Taufen 
ein paarmal den Namen ‚Adelheid‘ gejagt hat? Da 
hättet ihr's ihm noch ſagen können. Aber das habt 
ihr alle drei nit gehört! A Schand' iſt das, eine ewige 
Schand'! Aber du freu dich!“ 

„Aber ſchau, Pepi, es iſt halt heut' ein kritiſcher 
Tag!“ verſuchte er ſich zu entſchuldigen. 

„Und der dauert noch lang! Das ſag' i dir!“ kam 
die niederſchmetternde Antwort, und dann ging ſie zur 
Ladingbäuerin hinein, um dieſe ſchonend auf den felt- 

ſamen Namen ihres Buben vorzubereiten. 
| Als dieſe die Wahrheit erfahren hatte, bekam ſie 
einen Weinkrampf, und als ſie ihr Gatte beſchwichtigen 
wollte, wies fie ihm nur mit einer gebieterifchen Hand- 
bewegung in ſtummer Verachtung die Tür. 

Wie ein Pudel, der in ein Eſſigfaß gefallen iſt, 
kam der Ladingbauer zu ſeinem Gevatter in die Stube 
hinaus und ſagte, ergebungsvoll das Haupt ſenkend: 
„Mein lieber Draxlhofer, jetzt ſein wir verpflegt.“ 

Und der Draxlhofer erwiderte: „O, i hab's heut’ 
in aller Früh ſchon 'kennt, daß wieder was g'ſchieht. 
Wann i mit dem linken Fuß aus 'm Bett ſteig', gibt's 
allemal ein Unglück. Wann mir aber das wieder 
g'ſchieht, daß i mit dem linken Fuß aufiteh’, meiner 
Seel', dann ſteh' i überhaupt nit auf!“ 

So iſt's denn geſchehen, daß der Bub des Lading- 
bauern Adelheid heißt bis auf den heutigen Tag. 
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Dieteuerſte Eiſenbahnſtrecke der Welt. 
Von Or. F. Parkner. 


Mit 7 Bildern. — Nachdruck verboten.) 
ls im Jahre 1865 der Sezeſſionskrieg beendigt 
war und nun eigentlich erſt die amerikaniſchen 

Nordſtaaten mit den Südſtaaten wirklich vereinigt 
waren, brach in der Neuen Welt ein wahres Eijenbahn- 
fieber aus. Die verſchiedenen Unternehmergruppen 
überboten ſich gegenſeitig in der Haſt, die größeren 
Städte und Induſtriezentren durch Schienenwege über 
Tauſende von Meilen hin zu verbinden, ohne ſich zu 
fragen, ob ein Bedürfnis dafür vorlag, und ob die 
Linien einen Gewinn abwerfen könnten. Man baute 
einfach ins Blaue hinein und berückſichtigte, ehe man 
die Linie feſtlegte, gar nicht die natürlichen Schwierig- 
keiten, denen man unterwegs begegnen könnte. Unter 
dieſen Umſtänden war es unausbleiblich, daß ein emp- 
findlicher NRückſchlag erfolgen mußte. 

Var die behördliche Erlaubnis für den Bau einer 
Eiſenbahn zwiſchen zwei Punkten eingeholt worden, 
ſo erhielten die Ingenieure von den Unternehmern 
den Auftrag, die Strecke zu bauen. Die Beſchaffen- 
heit des Geländes, ob es von Höhenzügen und Strömen 
durchzogen war oder nicht, war nicht der Erwägung 
wert, das war Sache der Ingenieure, mochten fie 
zuſehen, wie ſie den beſchloſſenen Bau in kürzeſter 
Zeit in die Wirklichkeit umſetzten. Nur wenn die 
Ingenieure mit zu koſtſpieligen Vorſchlägen nahten, 
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legten ihnen die Kapitaliſten den Zaum an und brach- 
ten ihren Willen zum entſcheidenden Ausdruck. War 
doch ihre Loſung: Schnell und billig! 

Auf der einen Seite von der Zeit gedrängt, auf 
der anderen immer die Koſten fürchtend, legte man 
daher den Unterbau, wo es anging, ſo leicht als mög- 
lich an. Bei der Überwindung von Bergzügen wurden 
die ſteilſten Steigungen gewählt und die Kurven aufs 
knappſte bemeſſen. Allerdings wurden ſo unter dem 
Zwang der Verhältniſſe zuweilen techniſche Wunder- 
werke geſchaffen, die bei reichlicheren Mitteln und 
längerer Bauzeit kaum gewagt worden wären. 

Als dann aber die Gebiete, die dieſe hingeworfenen 
Linien durchſchnitten, bevölkerter wurden und der 
Verkehr beſtändig wuchs, mußten nicht nur ſtärkere 
Eiſenbahnwagen gebaut, ſondern auch ſchwerere Ma- 
ſchinen in den Dienſt geſtellt werden. Die Ingenieure 
ſuchten ſich geradezu im Bau ſchwerer Maſchinen zu 
übertrumpfen. Darauf war jedoch der Unterbau 
der Strecken nicht berechnet. Der Unterhalt und die 
gelegentliche Ausbeſſerung dieſer Linien verſchlang 
daher Unſummen, ſo daß nicht nur keine Gewinne 
erzielt wurden, ſondern die Aktienbeſitzer anſehnliche 
Verluſte erlitten. Wenn man ſah, wie mühſelig die 
ſchweren Güterzüge unter Verfeuerung ungeheuerer 
Kohlenmengen ſchnaubend die ſteilen Steigungen hin- 
aufkrochen, ſo mußte man erkennen, daß hier tat- 
ſächlich etwaige Aberſchüſſe in Rauch aufgingen. Jetzt 
fühlten die Unternehmer die Notwendigkeit, Abhilfe 
zu ſchaffen, und ſetzten ſich mit den Ingenieuren zur 
Erneuerung der verlotterten und verluſtbringenden 
Linien in Verbindung. ä 

Dieſe Rekonſtruktion wurde denn auch alsbald ins 
Werk geſetzt und wird noch heute fortgeführt. Auf 
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ganze Meilen hin ſchaltete man Strecken, deren Unter- 
bau zu ſchwach war, aus und baute dafür neue. 
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dieſe Verbeſſerungen Millionen aufgewendet werden, 
aber dafür wurden die Linien leiſtungsfähiger, die 
ewigen Flickarbeiten fielen fort, und der Rohlenver- 
brauch wurde bedeutend verringert. | 


Teilſtrecke des zu erhoͤhenden Dammes. 


Ein ſchlagendes Beiſpiel, daß die hohen Auf— 
wendungen für den Umbau dennoch für die Eiſenbahn— 
verwaltungen einen Gewinn nach ſich zogen, bietet die 
Delaware, Lackawanna- und Weſterneiſenbahn. Sie 
ging von geringen Anfängen aus, ſtreckte dann aber, 
als der Kohlentransport von den Bergwerken zu den 
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Handelsplätzen mehr und mehr wuchs, ihre Schienen- 
ſtränge bis zu den Großen Seen und zur Küſte des 
Atlantiſchen Ozeans aus. 

Als man die Hauptlinie zuerſt baute, war das 
Kapital kärglich, und außerdem ſtellte ſich ihr noch in 
einem ſchroffen Bergzug ein fatales Hemmnis ent- 
gegen. Man half ſich daher ſo, daß man die Strecke 
an der Gebirgsflanke bis zu dem Punkt hinaufführte, 


ae 


Teil des fertigen Dammes. 


wo der Delaware die Bergkette durchbricht und für 
den Schienenweg einen natürlichen Durchlaß freigibt. 
Die hier in Betracht kommende Strecke zwiſchen 
Hopatcong und der Delawareſchlucht beträgt rund 
61 Kilometer. Sie war in ihrer erſten Anlage ein- 
mal verhältnismäßig lang und wies außerdem ſehr 
ſteile Steigungen auf. Die Länge der Schleifen und 
Kurven belief ſich auf 20 Kilometer, und die Steigung 
betrug 11,2 Meter auf das Kilometer. Infolgedeſſen 
konnte eine gewöhnliche Maſchine nur 30 Güterwagen 
fortbewegen, während auf einer beſſer und mit ge- 
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ringerer Steigung gebauten Konkurrenzlinie, die erſt 
ſpäter angelegt wurde, eine Maſchine von der gleichen 
Stärke 75 Güterwagen mit beträchtlich größerer Ge- 
ſchwindigkeit zog. 

Der Präſident der Eiſenbahn, Truesdale, erkannte, 
daß hier der wunde Punkt der ganzen Linie lag, und 
daß, ſolange dieſer nicht beſeitigt wurde, an eine er- 
folgreiche Bekämpfung der Konkurrenzlinie nicht zu 
denken ſei. Er befragte daher ſeinen Chefingenieur, 
Lincoln Buſh, ob ſich die Strecke nicht verkürzen und 
zugleich die Steigung ermäßigen ließe. Die Antwort 
lautete im allgemeinen bejahend, doch mußten erſt noch 
Ingenieure zur genaueren Unterſuchung des Geländes 
für die geplante neue Route hinausgeſandt werden. 
Ihre Feſtſtellungen fielen ermutigend aus. Die neue 
Route zwiſchen Hopatcong und der Oelawareſchlucht 
konnte um 17,6 Kilometer kürzer als die alte gebaut 
werden, die Steigung ließ ſich von 11,2 Meter für 
das Kilometer auf 5, Meter herabſetzen, und vier 
Fünftel aller Schleifen und Kurven kamen in Wegfall. 

Zetzt galt es, den Koſtenpunkt in Rechnung zu 
ziehen. Zwei Monate angeſtrengter Arbeit waren 
nötig, um eine Überficht über die erforderlichen Sum- 
men für den Bau der neuen Strecke mit allen ihren 
Einrichtungen zu gewinnen. Es ergab ſich, daß die 
neue Strecke 38 Millionen Mark koſten würde. Auf 
der anderen Seite wurde berechnet, daß durch die 
Beſchleunigung, Verbilligung und Steigerung des Ver- 
kehrs die neue Route einen Ertrag liefern würde, der 
der Verzinſung eines Kapitals von 42 Millionen Mark 
gleichkam. Die Verwaltung erlitt alſo durch den Neu— 
bau keinen Schaden, ſondern erzielte daraus noch einen 
hübſchen Gewinn. 

So wurde denn der Bau beſchloſſen. Dieſer Be- 


— 
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ſchluß erregte in der amerikaniſchen Eiſenbahnwelt das 


größte Aufſehen. Denn eine jede Meile koſtete bei 
dieſer Route 1,320,000 Mark, während bei der bisher 
teuerſten Strecke für die Meile nur 800,000 Mark auf- 
gewendet worden waren. 

Die ungeheure Bauſumme wird verſtändlich, wenn 
man hört, daß für die Meile durchſchnittlich nicht 


Drahtſeilbahn zur Beſchaffung des Aufſchuͤttungsmaterials. 


weniger als 500,000 Kubikmeter Erde und Felsgeſtein 
zu bewegen waren. Drei Meilen hinter der letzten 
Station in der Oelawareſchlucht mußte nämlich die 
Bahn auf das ſteile Südufer des Fluſſes hinübergehen 
und dann auf 19,2 Kilometer mit einer Steigung von 
5,2 Meter für das Kilometer die Höhe erklimmen. 
Hier lief ſie eine Zeitlang auf der Hochebene fort, 
wobei jedoch eine Anzahl Felsriegel zu durchſetzen 
waren. Und nun gelangte fie an ein drei Meilen 
breites Tal. Dies war das ſchwierigſte Stück der ganzen 


106 Die teuerſte Eifenbahnftrede der Welt. 2 


Strecke. Sollte man in das Tal hinabgehen und auf 
der anderen Seite wieder hinaufklimmen? Dabei waren 
große Steigungen, die man ja eben vermeiden wollte, 


Einſchnitt in einem Schiefergrat. 


unausbleiblich. Man beſchloß deshalb, das Tal mit 
einem Rieſendamm zu durchqueren. 

Allein das Tal war in der Richtung, die die Strecke 
nehmen ſollte, beſiedelt. Die Farmer ſtellten für die 
Abtretung des Landes unangemeſſene Forderungen, 
ſo daß man zur Enteignung ſchreiten mußte. 

Jetzt erſt konnte man die Aufſchüttung des Dammes 
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ins Werk ſetzen. Da das Gleis in einer Höhe von 
55 Meter über der Talſohle liegen follte, ſo mußten 
zur Aufſchüttung des Dammes rund 6,625,000 Kubik— 


iegel. 


Granitr 


in einem 


’ 


Einſchnitt 
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meter Erde 
und Geſtein 
beſchafft wer- 
den. So weit 
es angängig 
war, entnahm 
man das Auf- 
füllungsmate- 
tialdenbenach- 
barten Berg- 
abhängen. 
Tag und Nacht 
trugen die 
Kipploris die 
Maſſen zu den 
Abladeſtellen, 
um den Damm 
allmählich zu 
erhöhen und 
zu verlängern. 
Natürlich muß 
ten dabei von 
Zeit zu Zeit 
Gleisverlegun- 
gen vorgenom- 
men werden. 
Aber auch aus 
der weiteren 
Umgebung 
mußte durch 
Drahtſeilbah— 
nen Aufſchüt- 


tungsmaterial herbeigeſchafft werden. 


Bei der Fort— 
führung der Strecke jenſeits des Dammes mußten wie— 


Blick auf die im Bau begriffene Delawarebruͤcke. 
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derum Schiefer- und Granitgrate durchſchnitten wer- 
den, wodurch abermals die Bewegung gewaltiger Ge- 
ſteinsmaſſen bedingt wurde. So wurde ein Einſchnitt 
30 Meter tief angelegt, und bei einem anderen mußte 
1 Million Kubikmeter Granit abgetragen werden. 

Endlich waren zur Überbrückung des Delaware, 
feiner Nebenflüſſe und kleinerer Rinnſale auf der Ge- 
ſamtſtrecke nicht weniger als 65 Brücken zu erbauen. 
Die größte davon iſt die Delawarebrücke. Sie ſetzt ſich 
aus fünf Spannungen von je 45 Meter Länge, zwei 
Vorbogen von je 56 Meter Länge und mehreren 
kürzeren Spannungen zuſammen. Das Gleis liegt 
19,5 Meter über dem durchſchnittlichen Flußniveau. 
Die zweitlängſte Brücke iſt die über den Paulin's Kill. 
Sie mißt 330 Meter, hat fünf Spannungen von je 
36 Meter und zwei kürzere von je 30 Meter Länge 
und liegt 34,3 Meter über dem Fluß. Für die An- 
fahrtsdämme zu den verſchiedenen Brücken mußten 
ebenfalls gewaltige Aufſchüttungen vorgenommen wer- 
den. Es waren hierfür rund 225,000 Kubikmeter Erde 
und Geſtein nötig. 

Selbſtverſtändlich waren alle dieſe Arbeiten aufs 
ſorgfältigſte organiſiert. Zur Herrichtung der Schwel- 
len, der Baracken für die Arbeiter und der Geräte- 
ſchuppen wurden fliegende Schneidemühlen angelegt, 
die das Holz aus den benachbarten Waldungen zer— 
legten und zuſchnitten. Die Abſprengungen des Ge— 
ſteins wurden mit Dynamit vorgenommen und darauf 
das Geröll mittels Dampfſchaufeln abgegraben und 
aufgeladen. 

Welchen Umfang dieſe Abſprengungen erreichten, 
zeigt am beiten die Tatſache, daß dabei 5 Millionen 
Pfund Oynamit verwendet wurden. 


xxx 
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ch möchte nur wiſſen, was wir eigentlich mit 
J ihr anfangen ſollen, wenn ſie hierher kommt?“ 
fragte Roſe v. Königsbrück. 
— Sie ſtemmte ihre ſchmalen Füße, die in 
blaßblauen Seidenſchuhen ſteckten, gegen das Gitter 
des Kamins, in dem ein Holzfeuer mit behaglichem 
Schnurren brannte. Ab und zu knackte ein Aſt. Ein 
Tannenzapfen fing Feuer. Rote Funken ſprühten auf 
den Meſſingvorſetzer. Draußen ſang der Wind in den 
kahlen Baumzweigen. Die Holzläden klapperten. Die 
weißen Mullgardinen vor den Fenſtern wehten leiſe 
hin und her. | 
Trotz des Kaminfeuers war es ziemlich kühl in der 
Stube und die zarten Seidenſchuhe für den kalten 
Novembertag daher ſehr dünn. Aber Fräulein Roſe 
v. Königsbrück hielt es für praktiſch, ihre alten Ball- 
ſchuhe, von denen ſie aus vergangenen ſchönen Zeiten 
eine ſtattliche Anzahl beſaß, im Hauſe aufzutragen. 
Daß ſie dafür täglich etwa die doppelte Portion Buchen- 
holz verbrennen mußte, um ihre Füße einigermaßen 
zu erwärmen, bedachte fie nicht. Ihre Sparſamkeits- 
einfälle pflegten ſich ſtets als recht koſtſpielig heraus- 
zuſtellen. 
„Und ich möchte wiſſen, was wir anfangen ſollten, 
wenn fie nicht hierher käme,“ antwortete Adele v. Kö- 
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nigsbrüd übellaunig. Sie ſaß ihrer Schweſter gegen- 
über an einem kleinen, wackeligen Bouletiſch und legte 
Patience. „Von unſeren Stiftsrenten können wir 
nicht leben. Anſer väterliches Gut wird von Papas 
Gläubigern verwaltet. Von den Einnahmen werden 
die Schulden abbezahlt — wir bekommen keinen 
Pfennig und müſſen in dieſes baufällige Rattenneſt 
ziehen, das uns einſt nur zum Abſteigequartier diente, 
wenn wir in dieſem Krähwinkel Beſorgungen machten. 
Da Papa dich zum Glück zum Vormund unſerer 
Heinen Stiefſchweſter ernannt hat, ſo haben wir den 
Nießbrauch ihres Vermögens. Bisher ging alles für 
ihre koſtſpielige Erziehung in teuren Penſionen auf. 
Da du aber ſo wahnſinnig warſt, unſeren letzten Ver— 
mögensreſt mit Spekulationen aufs Spiel zu ſetzen, 
ſo bleibt eben nichts anderes übrig, als die Kleine zu 
uns zu nehmen und uns mit Hilfe ihres Geldes durch- 
zuſchlagen, ſo gut es eben geht.“ 

„Und wenn ſie heiratet und die Auszahlung ihres 
Vermögens verlangt?“ | 

„Heiraten darf fie eben nicht — dafür laß mich 
nur ſorgen. Die wenigſten Menſchen ahnen etwas 
von ihrem Vermögen, und wer heiratet denn wohl 
gern in unſere zerrütteten Verhältniſſe hinein? Haben 
wir etwa geheiratet — du oder ich? Trotzdem du 
wegen deiner Schönheit berühmt warſt und beinahe 
an allen Höfen der Welt geweſen biſt, um eine gute 
Partie zu machen? Aber den Töchtern des tollen 
Königsbrück huldigte man wohl, jedoch fürs Heiraten 
bedankte ſich jeder.“ 

„Nicht jeder!“ rief Roſe. Ein zartes Rot lief über 
ihr ſchön geſchnittenes, verblühtes Geſicht. Sie ſtützte 
den Kopf in die Hand und ſah nachdenklich ins Feuer. 

„Denkſt du an Kronſtein?“ ſagte Adele lachend. 
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„Freilich, du hätteſt vorzüglich zu einer armen Leut- 
nantsfrau gepaßt!“ 

„Mittlerweile wird er es bis zum Major oder doch 
mindeſtens zum Rittmeiſter gebracht haben.“ 

„Wenn er nicht längſt als glatzköpfiger, verab- 
ſchiedeter Bezirksoffizier mit Frau und ſechs Kindern 
in irgend einem kleinen Neſt verſauert iſt.“ 

„Ich habe nichts davon gehört. Er hat übrigens 
ſogar den Feldzug in Südweſt mit Auszeichnung mit- 
gemacht.“ N 

„Meinetwegen. Du paßteſt ebenſowenig zu einer 
Farmersfrau in Afrika wie zu einer Majorsgattin in 
der Provinz. Du konnteſt nur einen Prinzen, einen 
Millionär oder Majoratsherrn heiraten.“ 

„Sehr richtig!“ beſtätigte Roſe bitter. „Nur kam we- 
der der Prinz noch der Millionär. Faſt wünſchte ich —“ 

Sie ſprach ihren Wunſch nicht aus. Mit einem 
verächtlichen Ausdruck ſah ſie ſich um. Freilich, das 
Wohnzimmer der beiden Damen trug wie alles, was 
ſie umgab, den Stempel fadenſcheiniger, vergangener 
Pracht. In der Ecke konnte ſich das geblümte Sofa 
kaum noch auf ſeinen krummen Beinchen halten; Kiſſen 
aus durchſichtigem Seidendamaſt lagen darauf, um 
die ſchadhaften Stellen des Überzugs zu verdecken. 
Hinter den gebogenen Scheiben einer kunſtvoll ver- 
ſchnörkelten Vitrine ſchimmerten zahlloſe gebrechliche 
Nippesſachen, lächelnde, roſengeblümte Schäferinnen, 
die ſich über porzellanenes Blumengewinde neigten, 
ſteife chineſiſche Pagoden, die mit Köpfen und Händen 
wackelten, wenn man ihnen auf den Hut tippte oder 
auch nur mit feſten Schritten an ihrem Standort vor- 
beiging. Den Rokokokommoden mit eingelegtem Roſen- 
holz entquoll ein zarter Moſchusgeruch, wenn man 
die Schubladen öffnete. 
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Der Novembernebel hing graue Samtvorhänge vor 
die Fenſter. Ein ſchmaler Garten mit franzöſiſchen 
Anlagen umgab das kleine, im Rokokoſtil gehaltene 
Haus. Viereckig verſchnittene Buchsbaumrabatten und 
ſpitz geſtutzte Zypreſſen ſtanden auf dem ſchon winter- 
lich gelben Raſen, dazwiſchen bröcklige Götterſtatuen 
auf grauen, moosbeſponnenen Sockeln neben ver— 
witterten weißen Rokokobänken. Alles ſah wehmütig, 
einſam, ja troſtlos in dem blaß verdämmernden Abend- 
licht aus. 

„Ein ſehr behagliches Heim bieten wir unſerer 
Schweſter nicht,“ fuhr Roſe fort. „Wenn ich denke, 
wie wir unſere Jugend genoſſen haben! Aber Aſta iſt 
freilich von ihrem achten Jahre an von einer Penſion 
in die andere gewandert. Sie wird es wohl nicht 
viel beſſer gewohnt fein. Penfionen find immer un- 
angenehm — ſelbſt die teuerſten.“ 

„Wir werden fie ſchon zu beſchäftigen wiſſen, damit 
ſie keine Zeit hat, ſich Mucken in den Kopf zu ſetzen,“ 
meinte Adele energiſch. „Unſere Wäſche reißt wie 
Zunder, ſeitdem wir die Jungfer entlaſſen mußten.“ 

„Willſt du etwa ein Nähmädchen aus unſerer Stief⸗ 
ſchweſter machen?“ entrüſtete ſich Roſe. „Die Pen- 
ſionsvorſteherin ſchrieb, fie habe ein großes muſikaliſches 
Talent und übe freiwillig jeden Tag drei Stunden.“ 

„Na, das wird ſie hier auf unſerem verſtimmten 
Spinett wohl bleiben laſſen.“ 

„Die muſikaliſche Begabung wird ſie wohl von 
ihrer Mutter geerbt haben. Die trat ja ſogar, ehe 
Papa ſie heiratete, öffentlich in Konzerten auf,“ meinte 
Roſe. „Hoffentlich kommt Aſta nicht auch auf ſolche 
Ideen.“ 

„Die würde ich ihr raſch austreiben,“ entgegnete 
Adele grimmig. „War das noch nicht toll genug, eine 
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Konzertſpielerin zur Stiefmutter zu bekommen? Sollen 
wir das an unſerer Stiefſchweſter noch einmal durch- 
leben?“ 

Roſe antwortete nicht. Das Thema intereſſierte 
ſie zu wenig. „Unſer Juſtizrat wollte heute abend 
noch kommen, um wegen der Papiere mit mir zu 
ſprechen,“ ſagte fie nach einer Weile unruhig. „Viel- 
leicht hat er doch noch manches verkaufen und für uns 
retten können.“ 

„Höchſt unwahrſcheinlich bei dem Unglück, das uns 
verfolgt.“ 

Aber Roſe war in dieſem Punkt äußerſt ſanguiniſch. 
Sie ſchlug die Zeitung auf und ſtudierte den ſchon 
hundertmal geleſenen Kurszettel, bis Minna, die Küchen 
fee, hereinpolterte und den Zuſtizrat Krull anmeldete. 

Minnas Anblick ließ beide Damen, die einſt nur 
von geſchulten Dienern bedient zu werden gewohnt 
waren, nervös zuſammenzucken. Doch Roſe ſetzte ſofort 
ihr liebenswürdigſtes Geſicht auf. Der Kreppſchal glitt 
von ihren Schultern, als ſie dem Eintretenden beide 
Hände entgegenſtreckte. 

„Was bringen Sie: Tod oder Leben — Gewinn 
oder Verluſt?“ fragte ſie neckiſch und mit ihrem holdeſten 
Lächeln. Ein Lächeln, das früher eine Reihe ent- 
zückender Zähne und zwei herzige Grübchen zeigte, 
jetzt aber nicht mehr ganz ſo verführeriſch wirkte. 

Die Antwort des Juſtizrats blieb zuerſt unverſtänd⸗ 
lich, denn Peter, der ſchwarzbraune Teckel, bellte den 
ihm unangenehmen Störenfried aus ſeiner Ecke wütend 
an. Adele ſuchte den erzürnten Köter, der jedes Ein- 
treten in dieſes Zimmer als eine ihm perſönlich zu- 
gefügte Kränkung auffaßte, zu beſchwichtigen, indem 
fie ſich neben feinen Korb hinkauerte und wohl zwanzig⸗ 
mal hintereinander; . Peter — Peterchen ſei doch 
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ruhig!“ wiederholte, bis Peters wütendes Gekläff end- 
lich in ein dumpfes Murren überging und der Zuſtizrat 
ſich verſtändlich machen konnte. 

Seine Miene blieb aber ſo ernſt, ſeine Haltung ſo 
froſtig, daß Adeles letzter Hoffnungsſchimmer erblaßte 
und auch Roſe ein unbehagliches Gefühl nicht unter- 
drücken konnte. Er packte ſeine ſchwarze Ledermappe 
etwas umſtändlich aus, legte einige der Papiere auf 
den Bouletiſch zwiſchen Adeles Patiencekarten und 
ſagte: „Wenn Sie meine Anſicht hören wollen, meine 
Damen, ſo werfen Sie dieſen ganzen Krempel in das 
Kaminfeuer dort. Da ſehen Sie ihn dann wenigſtens 
hübſch hell flackern — weiteren Wert hat er nicht.“ 

„Aber Herr Juſtizrat!“ Roſe erblaßte unter dem 
zartroſa Schminkhauch. „Mir find doch von ſämtlichen 
Aktien vierzig Prozent verſprochen worden.“ 

„Schwindel — alles Schwindel! Mein Himmel, 
gnädiges Fräulein, warum fragten Sie mich nicht um 
Rat? Jetzt kann ich Ihnen auch nicht mehr helfen.“ 

„Dann werde ich klagen!“ 

„Schön. Laden Sie ſich auch noch Gerichtskoſten 
auf den Hals. Wen wollen Sie übrigens verklagen? 
Die Banken? Die kauften, was Sie verlangten. Die 
Aktionäre? Die haben ihre Aktien längſt an andere 
Leute weitergegeben, an die Sorte nämlich, die nie 
alle wird und die —“ 

„Danke verbindlichſt, Herr Juſtizrat.“ 

„Verzeihung, Fräulein v. Königsbrück, aber wer 
hieß Sie auch ſolchen Schund kaufen?“ 

„Ich hoffte daran zu gewinnen.“ 

„Natürlich — das will jeder. Darauf rechnen ja die 
Unternehmer ſolcher Gründungen, die ſie für bombenſicher 
ausſchreiben. Papier iſt geduldig. — Iſt denn wenigſtens 
das Vermögen Ihrer Stiefſchweſter in Ordnung?“ 
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Verwaltung entziehen. Überdies müſſen Sie jeden 
verlorenen Groſchen zurückzahlen. Wovon?“ 

„Herr Zuſtizrat, Noſe meinte es gut,“ warf Adele 
ein. „Sie hat für Aſta gerade ſo gehandelt wie für 
uns beide.“ 

„Genau fo kopflos und — “ 

Dem Zuftizrat ſchien das paſſende Wort zu fehlen. 
Er ſtarrte finſter vor ſich hin. 

„Vas gedenken Sie alſo zu tun, Fräulein v. Königs- 
brück?“ fragte er endlich heiſer. „Soll ich die Tochter 
meines alten Klienten noch auf der Anklagebank ſehen?“ 


„Schweig!“ herrſchte ſie Roſe heftig an. „Natür- 
lich würde ich, wenn die Sache wirklich ſo ernſt ſteht, 
meine letzten Brillanten verkaufen, um Aſta den Verluſt 
zu erſetzen.“ 

„Om — das läßt ſich hören.“ Der Juſtizrat dachte 
nach. „Heben Sie den Schmuck aber nur vorläufig 
noch auf. Vielleicht macht Ihre Schweſter eine reiche 
Heirat und —“ 

„Die Tochter einer Muſikantin!“ murmelte Adele 
höhniſch. 

„Venn ſie ihrer Mutter gleicht, iſt ſie jedenfalls 
ein reizendes, und wenn ſie ihrem Großvater, dem 
berühmten Virtuoſen Moskrewsky, ähnelt, ein geniales 
Weſen,“ ſagte der Juſtizrat ernſt. „Hat denn die 
junge Dame gar keine Verwandten mütterlicherſeits, 


„Ich glaube kaum. Papas zweite Frau war ohne 
jeden Anhang und Familie. Der alte Mos krewe ry 
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ſtarb wenige Wochen nach dem Tode ſeiner Tochter. 
Von ihm erbte Aſta das bißchen Geld, um das Sie 
ſolchen Lärm ſchlagen, Herr Zuftizrat.“ 

„Je weniger es iſt, um ſo ſorgfältiger muß man 
damit umgehen,“ entgegnete er kurz. „Ich muß jetzt 
ſofort die Aushändigung aller Gelder verlangen, die 
Ihrer Schweſter gehören. Ich werde fie in mündel- 
ſicheren Papieren anlegen und zahle Ihnen die Zinſen. 
Darauf müſſen Sie eingehen, ſonſt muß ich an die 
Vormundſchaftsbehörde gehen. Ebenſo beanſpruche 
ich eine Schuldverſchreibung.“ 

„Die ſollen Sie haben.“ Roſe lachte leichtſinnig 
auf. „Das habe ich von Papa gelernt. Auch Wechſel 
könnte ich ſchreiben — fo ſchräg 'rüber — nicht wahr, 
Herr Juſtizrat?“ 

„Ihre Wechſel würde niemand annehmen, gnädiges 
Fräulein,“ verſetzte der Juſtizrat biſſig. „Sie ſind 
ja noch ſchlimmer wie Ihr Vater — und das will 
viel ſagen. Worauf rechneten Sie eigentlich? Auf 
das große Los, auf eine Erbſchaft — oder ſonſt einen 
Glücksfall?“ 

„Natürlich. Darum ſpekulierte ich ja. Wer nicht 
wagt, der nicht gewinnt!“ 

„Nun, Sie haben freilich gewagt, aber gewonnen 
haben Sie nichts. Wenn Ihre Stiefſchweſter nicht 
Rechenſchaft verlangt, ſo —“ 

„Ach, das Ding iſt erſt achtzehn Jahre.“ 

Adele zankte ſich zwar viel mit Roſe, nahm aber 
ſtets ihre Partei, wenn andere ſie angriffen. „Unſere 
kleine Schweſter kommt in den nächſten Tagen aus 
Brüſſel zurück, und dann leben wir ſo ſparſam, daß 
wir bald noch etwas erübrigen —“ 

„Anfinn, Adele! Unſer Zuſtand mit dem einen 
Dienſtmädchen iſt jetzt ſchon unwürdig.“ 


118 Aſchenbroͤdel. 2 


Der Juſtizrat zuckte mitleidlos die Achſeln. „Sie 
haben einen ſchönen Karneval durchlebt, Fräulein 
v. Königsbrück. Danach kommt immer der Aſcher- 
mittwoch.“ 

„Iſt das Ihre ganze Weisheit und Hilfe, Herr 
Juſtizrat?“ 

„In der Regel kann man niemand helfen, der ſich 
nicht raten läßt. Aber ich kann Ihnen doch —“ Er 
machte eine Kunſtpauſe und ſah die Damen heraus- 
fordernd an. „Ich habe nämlich einen Käufer für 
Königsbrück.“ 

Beide ſtarrten finſter vor ſich hin. 

Der Zuſtizrat deutete das Schweigen richtig. „Be- 
greiflicherweiſe wird Ihnen der Entſchluß ſchwer. Aber 
über kurz oder lang wär's doch aus der Familie ge- 
gangen und darum —“ 

„Wer iſt der Käufer?“ fragte Roſe raſch. 

„Ein Graf Neges. Vorläufig will er Schloß und 
Park mieten, um in völliger Ruhe ein Buch zu ſchreiben. 
Gefällt ihm das Gut, ſo kauft er es Ihnen ab.“ 

„Schließlich kann uns das ziemlich gleich ſein,“ 
meinte Adele übellaunig. „Die Gläubiger mögen ſich 
gratulieren. Was geht's uns an? Wir bekommen ja 
doch nichts.“ 

„Freilich — viel gibt's nicht, wenn nicht Graf 
Neges einen Liebhaberpreis zahlt. Er iſt ein alter 
Sonderling, der das vielleicht tut. Durch ein günſtiges 
Arrangement mit den Gläubigern ſchinde ich vielleicht 
doch noch etwas für Sie heraus. Zedenfalls habe ich 
ſchon ausgewirkt, daß er Ihnen perſönlich die Miete 
zahlt, jo daß fie nicht zur Schuldentilgung heran- 
gezogen wird.“ 

„Bravo!“ Roſes Laune ſtieg wieder. Ihr Geſicht 
heiterte ſich auf. | 
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„Ihnen gebe ich aber keinen Pfennig davon in die 
Hand,“ polterte der Zuſtizrat, den ihre Fröhlichkeit 
mißtrauiſch machte. „Fräulein Adele bekommt zwei 
Drittel — ein Orittel ſpare ich für Ihre Stiefſchweſter 
auf. Das iſt nicht mehr wie recht und billig.“ 

„Meinetwegen. Ein Bettel wird's doch wohl nur ſein.“ 

Der Juſtizrat ſchmunzelte. „Der Handel iſt noch 
nicht abgeſchloſſen, aber ich denke, Sie werden zufrieden 
fein, Mit dem Grafen Nöges verhandelt es ſich gut — 
er iſt ein vornehm denkender Mann und erpicht auf 
Schloß und Park der ruhigen Lage wegen.“ 

„Wie alt iſt er denn?“ 

„So an die ſiebzig. Er will ganz ruhig leben und 
ſich in ſeine Arbeit vertiefen.“ 

„Nun, wir werden ihn nicht ſtören.“ Roſe lehnte 
ihren ſorgſam friſierten Kopf gegen die Lehne des 
Stuhls zurück und ſchloß halb die Augen. „Wir gehen 
nie nach Königsbrück hinaus. Mir wird ſchon übel 
und weh ums Herz, wenn ich die Kaſtanienallee, die 
nach dem Schloß führt, von weitem ſehe. Das kann 
mir wohl niemand verdenken.“ 

„Gewiß nicht.“ Der Zuſtizrat packte ſeine Mappe 
zuſammen. Die zu einem Bündel zuſammengehefteten 
Papiere überreichte er Roſe mit ironiſcher Verbeugung. 
„Heizmaterial!“ ſagte er nur. 

Er wollte eben zur Tür gehen, als unten ein Wagen 
vorfuhr. Auf der ſtillen Straße hörte man das Ge- 
räuſch ſehr deutlich. 

Adele trat ans Fenſter, aber in dem Nebelgrau 
draußen ließen ſich nur unſichere Umriſſe einer Oroſchke 
erkennen, deren mattbrennende Laterne wie ein rotes 
Auge durch die Dämmerung leuchtete. 

„Um dieſe Zeit kommt doch niemand mehr,“ meinte 
Roſe gleichgültig. 
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Aber unten im Hausflur wurden jetzt Stimmen 
laut. Die Schweſtern ſahen ſich erſtaunt an. 

„Könnte das ſchon Alta fein? Anmöglich — die 
würde doch telegraphiert haben!“ 

Der Zuftizrat fühlte, daß die Anweſenheit eines 
Fremden in dieſem Augenblick der unerwarteten Heim- 
kehr eines Familiengliedes eigentlich etwas ſtörend ſein 
mußte. Trotzdem blieb er noch am Tiſch ſtehen und 
fingerte an ſeiner Mappe herum. Die Neugier plagte 
ihn, dieſes junge Mädchen, deren Intereſſen er ſich 
noch in dieſer Stunde aus einem unbeſtechlichen Rechts- 
gefühl heraus ſo warm angenommen hatte, als er- 
wachſene Dame zu ſehen. Lieber Gott, beneiden tat 
er das arme Ding nicht um dieſe Heimkehr! 

Adele bildete ſich immer mehr zu einem Haus- 
drachen aus, und Roſe lud ſicher die ganze Bitterkeit 
über ihr eigenes verfehltes Leben mit all den ver- 
ſäumten Glücks möglichkeiten auf das ſchuldloſe Haupt 
der jüngeren Schweſter ab, weil — nun weil dieſe 
eben jung und hoffnungsfroh, ſie ſelbſt e und 
gealtert war. 

Minna riß die Tür auf und ſchrie etwas herein, 
das man unmöglich verſtehen konnte. Dicht hinter ihr 
trat eine faſt überſchlanke, zarte Mädchengeſtalt in 
knappem, fußfreiem Tuchkoſtüm, eine lange ſchwarze 
Boa um den Hals geſchlungen, in die Türöffnung. 
Aus dem Dunklen kommend, unterſchied ſie in dem 
hellen Zimmer zuerſt wohl nur undeutlich die drei 
Anweſenden, während der Schein der Lampe, von 
der Adele den Schirm hob, um beſſer ſehen zu können, 
die Eingetretene klar beleuchtete. 

Roſe trat einen Schritt vor und ſah der Angekom⸗ 
menen ſcharf ins Geſicht. Unwillkürlich prallte ſie wie 
vor einer Geiſtererſcheinung zurück und drückte die Hand 
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gegen ihr laut klopfendes Herz. Großer Gott, ihre 
eigene Jugend, ihre eigene, jetzt verblühte und ſo heiß 
betrauerte Schönheit war wieder auferſtanden und ſah 
ſie mit großen Augen ernſt fragend an! 

„Ich komme euch wohl ganz unerwartet?“ Aſtas 
Stimme zitterte ein wenig. Nach der langen, beſchwer⸗ 
lichen Reiſe war es ihr ſchon auf dem Bahnhof eine 
große Enttäuſchung geweſen, daß niemand ſie empfing. 
In ihrem Penſionsleben beſorgten immer andere alles 
für ſie. 

„Wie konnten wir dich erwarten?“ entgegnete Adele. 
„Du ſollteſt doch erſt nächſten Montag eintreffen.“ 

„Wir mußten früher abreiſen, weil ein Scharlach- 
fall in der Penſion vorkam. Ich ſchrieb es euch. Mein 
Brief muß ſich verſpätet haben.“ 

Jetzt war Alta bereits den Tränen nahe. Ein leiſes 
Schluchzen klopfte in ihrer Stimme. 

Roſe faßte ſich gewaltſam. „Nun, die Hauptſache 
iſt, daß du glücklich da biſt.“ Sie drückte einen froſtigen 
Kuß auf das Geſicht der Schweſter, das dem ihrigen 
im Schnitt der feinen Züge ſo auffallend glich. 

Freilich, Aſtas Erſcheinung fehlte das Blendende, 
das Roſe einſt ausgezeichnet, ſie zu einer ſo berühmten 
Schönheit gemacht hatte, die lebhaften Farben, die 
feurig blitzenden Augen. Bei Aſta war alles milder, 
zarter abgetönt, von einem eigenen ſanften Liebreiz 
umfloſſen. Das weiche braune Haar bauſchte ſich 
locker um Schläfen und Stirn, über die der große 
Hut einen leichten Schatten warf. 

„Hier, unſer alter Freund, Zuſtizrat Krull, möchte 
dich auch begrüßen,“ fuhr Roſe ſchnell fort. 

Der Zuſtizrat faßte die ſchlanke Hand des jungen 
Mädchens. „Ich habe Ihre Mutter gekannt und Ihren 
Großvater als einen großen Künſtler geſchätzt,“ ſagte 
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er einfach. „Ich freue mich ſehr, Sie kennen zu 
lernen.“ 

Aſtas Geſicht belebte ſich. „Sie haben den Groß- 
vater gekannt, haben ihn ſpielen hören? O erzählen 
Sie mir von ihm!“ 

„Das hat wohl noch Zeit,“ fiel Adele ein. „Vor- 
läufig muß ich raſch dein Zimmer in Ordnung bringen 
und dir etwas zu eſſen holen.“ 

„Danke, ich aß bereits im Zuge. Zedenfalls würde 
es mich ſehr freuen, etwas von Großvaters Konzerten 
zu hören.“ 

Roſe lachte. „Liebes Kind, wir ſind nicht gerade 
ſtolz darauf, daß dein Großvater ſich mit Klavier- 
geklimper ſein Geld verdienen mußte.“ 

„Klaviergeklimper!“ fuhr Aſta auf. 

„Wir ſprechen ſpäter noch darüber.“ Oer Zuftiz- 
rat beugte ſich über Aſtas Hand. „Ich hoffe, Sie 
oft zu ſehen, liebes Fräulein. — Empfehle mich, 
meine Damen. Alles Geſchäftliche mit dem Grafen 
Neges werde ich ordnen. Ich habe ja Ihre Voll- 
macht.“ 

Eilig verſchwand der Zuſtizrat. 

„Gott ſei Dank, daß der alte Schwätzer fort iſt!“ 
ſagte Roſe erleichtert, als ſich die Tür hinter ihm ge- 
ſchloſſen hatte. „Er wird immer älter und tappiger. — 
Setz dich ans Feuer, Kind. Adele bringt deine Stube 
inzwiſchen in Ordnung. Viel zu bieten haben wir dir 
ja nicht. Wir bewohnen ſelber die einzigen Schlaf- 
räume hier unten — du mußt mit der Oachſtube für- 
lieb nehmen. Du biſt ja noch ſo jung.“ 

Ein halb bewundernder, halb gehäſſiger Blick ſtreifte 
das Geſicht der Schweſter. Dieſer wunderbare Teint 
mit dem echten Pfirſichhauch, dieſes reiche Haar, deſſen 
Farbe an trockenes Eichenlaub erinnerte; wie lang und 
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dicht die Wimpern waren, wie ſenſitiv der weiche blaß- 
rote Mund! 

Roſe krallte plötzlich die Hände in ihre Schalenden. 
Ein Gefühl von Haß gegen dieſes junge Geſchöpf in 
ſeiner triumphierenden Friſche und Schönheit zuckte 
in ihr auf. 

Gleich darauf aber ſchämte ſie ſich ſelbſt dieſer 
häßlichen, ungerechten Regung, und um ſich nicht zu 
verraten, fragte fie mit ſcheinbarem ntereſſe nach 
Aſtas Penſionsfreundinnen und Studien. 

Das junge Mädchen blieb ſehr zurückhaltend. Nur 
wenn ſie auf ihre Muſikabende in der Penſion, die in 
Brüſſel gehörten Konzerte kam, belebte ſie ſich. Ohne 
ein leiſes Beben der Stimme konnte ſie nicht von 
Muſik ſprechen. Die ſchien das Heiligtum ihrer Seele 
zu ſein. 

Roſe hörte kaum mehr auf Aſtas Worte, ſondern 
beobachtete unausgeſetzt zu ihrer eigenen Qual das 
reizende wechſelnde Mienenſpiel der Sprecherin. 

„So — deine Stube iſt jetzt fertig,“ ſagte die wieder 
eintretende Adele. Sie kam in ſchlechteſter Laune 
zurück und beſchloß, ſich in Zukunft redlich durch Gegen- 
leiſtungen der jungen Schweſter ſchadlos zu halten für 
dieſe aufopferungsvolle Tat. 

„Wenn ihr erlaubt, gehe ich gleich hinauf. Ich bin 
ſehr müde,“ bat Aſta. 

„Natürlich. Minna kann dir den Tee ans Bett 
bringen. Leg dich nur hin. Warm iſt's oben nicht. 
Wir wollten heizen, aber der Ofen raucht.“ 

Alta ſtand auf. Im Vorbeigehen ſtrich fie lieb- 
koſend mit der Hand über den Oeckel des altmodiſchen 
Spinetts. „Iſt das das einzige Inſtrument, das ihr 
habt?“ fragte ſie. 

„Doch — einen Blüthnerflügel haben wir auch, 
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der hat Tauſende gekoſtet. Er ſteht aber im Schloß 
Königsbrück im Muſikſaal. Den dürfen wir ebenfo- 
wenig herausnehmen wie ſonſt ein Möbelſtück. Alles 
iſt in den Händen der Gläubiger.“ 

„Vielleicht gibt man ihn mir heraus, wenn ich 
darum bitte?“ fragte Aſta raſch. 

„Bitten — bei den Halsabſchneidern auch noch 
bitten!“ fuhr Adele auf. „Haſt du keinen Stolz, Kind? 
Und wo ſollte in dieſen Mauſelöchern hier wohl ein 
großer Konzertflügel ſtehen? Außerdem iſt mir Muſik 
ein unerträgliches Geräuſch.“ 

Alta ging mit geſenktem Kopf und einem faſt un- 
hörbaren „Gute Nacht“ hinaus. 

„Scheint ein eingebildeter, verzogener kleiner Affe 
zu ſein,“ meinte Adele gereizt. „Dabei muſiktoll wie 
ihre Mutter. Das könnten wir gerade gebrauchen! 
Peterchen hat ſie mit keinem Blick angeſehen, obgleich 
er fie freundlich anſchnüffelte. Aber wie verhext ſtarrte 
ſie fortwährend auf das Inſtrument. Morgen ſchließe 
ich den Jammerkaſten ab. Sch bedanke mich dafür, 
mir alle Tage die Ohren volldudeln zu laſſen.“ 

„Wie ähnlich fie mir ſieht!“ ſagte Roſe gedanten- 
voll. 

„Du warſt viel ſchöner,“ meinte Adele wegwerfend. 

„Fürs Geweſene gibt kein Menſch einen Groſchen,“ 
rief Roſe lachend in herbem Selbſtſpott. 

„Dafür haben wir unſere Jugend genoſſen. Sie 
aber wird hier ungeſehen verblühen.“ 

„Ja, unſere Zugend haben wir genoſſen! Der alte 
Zuſtizrat hatte recht — ein toller, ſeliger Karneval 
war's, und jetzt iſt Aſchermittwoch.“ 

Roſe ging an eine der Rokokokommoden und ſchloß 
das oberſte Fach auf. Ein feiner Modergeruch entſtieg 
dem Schubfach. Unzählige getrocknete Kränze, zu- 
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ſammengebundene Briefe, vollgekritzelte Tanzkarten, 
Bänder, Sträuße lagen darin. 

„Ach, räumſt du wieder deine Totenkammer auf? 
Lieſt du in deinen alten Liebesbriefen? Das pflegt 
ein dauerhaftes Vergnügen zu ſein,“ ſpottete Adele. 
„Da geh' ich lieber auch zu Bett.“ 

„Geh nur,“ antwortete Noſe, ohne ſich umzuwenden. 
Sie blieb vor der geöffneten Kommode knieen und 
blätterte in einem Paket loſe aufeinanderliegender 
Briefe. Die Handſchrift war groß, ſicher und kühn. 
Die Buchſtaben flogen ſo leicht dahin wie die Pläne 
und Hoffnungen des Schreibers. Die Worte, die ſie 
las, waren heiß und ſchwül, durchtränkt von glühender 
Liebe. Sie ſchlürfte jedes leidenſchaftliche Wort, jedes 
Lob ihrer Schönheit wie einen berauſchenden Wein. 

Die Vergangenheit wurde an dieſem einſamen 
Abend wieder wach, und eine tote, längſt begrabene 
Liebe ſchlug vorwurfsvolle Augen auf. 


Es gab wohl nur wenige Mädchen, die ihre Jugend 
ſo genoſſen hatten wie die ſchöne Roſe v. Königsbrück. 
Von jeher war ſie der Abgott ihres verſchwenderiſchen 
Vaters geweſen, der ihr nach dem frühen Tode ſeiner 
Frau die Stellung einer Herrſcherin in dem großen, 
mit fürſtlichem Aufwand eingerichteten Schloß Königs- 
brück einräumte. Roſe trieb einen unſinnigen Luxus. 
Die Feſte in Königsbrück wurden bald berühmt durch 
ihre Eleganz, durch ihren Aufwand. 

Aber der Verkehr mit dem Landadel der Nachbar- 
ſchaft genügte Roſe bald nicht mehr, ſie wollte mehr 
ſehen, vor allem geſehen werden. Der Vater erfüllte 
ihren Wunſch. Sie reiſten jeden Winter nach dem 
Süden oder nach London, Paris, Wien. Bald gab 
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es keinen Hof, keine große Stadt, kein Weltbad mehr, 
in dem die ſchöne Roſe v. Königsbrück, umgeben von 
einer Schar von Verehrern, nicht ihre ſeidene Schleppe 
über das blanke Parkett der Ballſäle gezogen hätte. 

Aberall feierte man ſie, huldigte man ihr wie einer 
Königin. Aber die erwartete große Partie blieb aus. 
Sei es, daß die ſchon damals zerrütteten Vermögens- 
verhältniſſe des alten Königsbrück zu bekannt wurden, 
oder daß man davor zurückſchreckte, eine ſo anſpruchs- 
volle, verwöhnte junge Dame zu heiraten — kurz, die 
Verehrer zogen ſich unter irgend einem Vorwand 
immer rechtzeitig zurück. 

Roſe grämte ſich deshalb nicht. Ihr Herz war 
bisher unberührt und ſie feſt überzeugt geblieben, durch 
einen Meiſterſtreich doch noch einmal eine glänzende 
Heirat zu erreichen, als das Schickſal ihr einen un- 
erwarteten Querſtrich machte. Der alte Königsbrück, 
bisher der gehorſamſte, fügſamſte Vater, verliebte ſich 
in ein ganz junges Mädchen, die Tochter eines be- 
rühmten Virtuoſen, die ſelbſt auch ſchon mit großem 
Erfolg öffentlich aufgetreten war. Königsbrück wagte 
es nicht, feinen Töchtern, deren Herrſchſucht und Hoch- 
mut er kannte, ſeine Liebe einzugeſtehen. Er ließ ſich 
heimlich in der Schweiz mit Wera Moskrewsky trauen 
und zeigte ſeinen Töchtern, die ihn von der Reiſe 
zurückerwarteten, die Tatſache ohne Erklärungen oder 
Entſchuldigungen brieflich an. Beide waren außer ſich 
geweſen. Der Weltuntergang wäre ihnen gegen dieſe 
Angeheuerlichkeit wie eine geringfügige Kleinigkeit er- 
ſchienen. 

Sie beantworteten den Brief des Vaters mit keiner 
Silbe und reiſten ſofort zu Verwandten ihrer ver- 
ſtorbenen Mutter ab. Den häufigen Briefen und 
Annäherungsverſuchen des Vaters und ſeiner jungen 
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Frau ſetzten ſie ein eiſiges, unverbrüchliches Schweigen 
entgegen. Während Adele ſich bei Verwandten in 
Stalien aufhielt, wählte Roſe zu aller Erſtaunen das 
Heim einer Tante, die nach dem Tode ihres Mannes 
in ſeiner letzten Garniſon im Elſaß wohnen geblieben 
war, einer Stadt, in der man jedes dritte Haus zur 
Kaſerne benützte, und wo aus jedem Torweg eine Sol- 
datenmütze herausſah. Equipagen gab's faſt gar keine. 
Nur Krümperwagen raſſelten über das Pflaſter. 

Fremd und eigenartig, aber anziehend muteten 
Roſe die engen Straßen an, deren ſchmuckloſe Häufer 
ihre Fenſterfront noch von der Zeit der Fenſterſteuer 
her den Höfen zukehrten. Und ſchön war die Eſplanade 
im Frühling, wenn die weißen Landſtraßen in der 
Sonne flimmerten, der Fluß im Tal zwiſchen ſeinen 
Rebenhügeln aufblitzte und in wundervollen, ver- 
laſſenen alten Gärten der Flieder ſeine ſchweren 
Sterntrauben in der matten Luft hin und her wiegte. 

Schon früh am Morgen, wenn Noſe die Augen 
kaum aufſchlagen mochte, ſchmetterte Militärmuſik am 
Hauſe der Tante vorbei. Helmſpitzen funkelten in der 
Morgenſonne, blitzende Säbel und Lanzen. 

Die Offiziere gingen viel bei ihnen ein und aus. 
Ein beſonderer Liebling der Tante war ein ganz junger 
Leutnant, Georg v. Kronſtein, der beinahe täglich kam. 
Die alte Dame behandelte ihn faſt wie einen Knaben, 
er zählte ja auch zwei Fahre weniger wie Roſe — 
darum erlaubte ſie ihrer Nichte, täglich mit Kronſtein 
auszureiten. 

Er war ein hochgewachſener, eleganter Offizier mit 
einem ſchmalen braunen Raſſegeſicht und ernſten, dunk⸗ 
len Augen. Beim erſten Sehen verliebte er ſich ſofort 
in Rofe, als er fie auf einem Kaſinofeſt traf. Sie 
trug ein weißes Seidenkleid, deſſen Falten glatt her- 
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unterfielen, und einen weißen Levkojenkranz im Haar. 
Der ſchwere, ſüße Duft der Blüten ſtieg ihm zu Kopf 
wie ſtarker Wein, wenn er die ſchlanke Mädchengeſtalt 
beim Tanzen im Arm hielt. 

Täglich ritten ſie allein in den dämmerigen Habichts- 
wald oder über die Schlachtfelder, die weit und melan- 
choliſch ſich unter dem lichtblauen Frühlingshimmel 
ausdehnten. In der Witte ragte der Berg mit dem 
franzöſiſchen Denkmal, darum lagen unzählige ein- 
geſunkene Gräber und Kreuze. 

Ein Gewitter überraſchte ſie auf einem ihrer Ritte. 
In langem Galopp jagten ſie zurück, um vor Ausbruch 
des Regens das Haus der Tante zu erreichen. Dieſe 
war ausgegangen. Sie ſaßen allein in der ſchwülen 
Stille des überdeckten Balkons, um deſſen Brüſtung 
roſenrote Begonien, weiße Winden und blaſſe Kletter- 
roſen hingen. Eine japaniſche Ampel ſchwebte von 
der Decke herab — eine gelbe Papierlaterne mit 
ſchwarzen Störchen. Das Lichtchen zuckte darin hin 
und her und warf einen matten Schein über fein dunk⸗- 
les, zu ihr emporgewandtes Geſicht. 

Da lag er plötzlich zu ihren Füßen und drückte den 
Kopf gegen ihre kühlen Hände. An heißen, ſich über- 
ſtürzenden Worten geſtand er ihr ſeine Liebe. 

Sie wollte ihn auslachen, ſchelten — und brachte 
nichts anderes heraus als ein leiſes Geſtändnis, daß 
auch ſie ihn liebe. 

Frau Leutnant Kronſtein — ſie, Roſe Königsbrück, 
die umſchwärmte, gefeierte Schönheit, die von einer 
Herzogskrone und Millionen geträumt hatte — die 
wollte einen armen Offizier ohne beſondere Ausſichten 
heiraten! 

In dieſem hoffnungsloſen Licht erſchien ihr an dem 
kühlen grünen Morgen, der jenem gewitterſchwülen 
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Frühlingsabend folgte, ihr übereiltes Verſprechen. 
Aber wenn fie in feine heißen Augen ſah, feine Liebes- 
worte hörte, ſeine Küſſe erwiderte, da ſchwieg die 
Stimme der Vernunft. 

Kronſtein ſchrieb an Roſes Vater, erhielt aber nur 
den kurzen Beſcheid, daß dieſer weder ſeine Erlaubnis 
noch die geringſte Beiſteuer zu dieſer Heirat geben 
würde. 

Die Ausſicht, viele Jahre heimlich verlobt zu ſein, 
ſchreckte den jungen Offizier nicht zurück. Er ſprach 
von Abſchiednehmen, ins Ausland gehen, aber Roſe 
zollte dieſen Plänen wenig Beifall. Vorläufig blieb 
ſie bei der Tante. Sie ſchrieben ſich oft, ſahen ſich 
noch öfter heimlich — immer mit einem leiſen Zittern, 
ehe ſie ſich fanden, mit heißen, verzweifelten Küſſen 
beim Scheiden. 

Der Herbſt ging mit goldenen Schuhen über die 
fahlgelben Stoppelfelder, der Schrei der Wildgans 
klang in den Lüften, prachtvoll ritt es ſich durch die 
flammenden Wälder, wenn die ſommermüden Blätter 
leiſe flüſternd zur Erde ſanken. Roſe war feſt ent- 
ſchloſſen, auch den Winter noch hier zu verleben, als 
ein Telegramm des Vaters ſie zurückrief. Seine junge 
Frau war bei der Geburt eines kleinen Mädchens ge- 
ſtorben. Er bat Roſe, ihm wieder die Wirtſchaft zu 
führen, das mutterloſe Kind zu erziehen. | 

Sie war ſofort abgereiſt. Das Verhältnis zu ihrem 
Vater wurde in kurzer Zeit das alte; ſie beherrſchte ihn 
wieder vollſtändig und hätte ſeine Einwilligung zu ihrer 
Heirat jetzt leicht erreicht. Aber in ihrer alten Heimat, 
umgeben von dem gewohnten Glanz und Luxus, kam 
ihr ſelbſt der Gedanke an dieſe Liebesheirat abenteuer 
lich, ja bald völlig unausführbar vor. Ihre Briefe 
wurden kürzer und kälter, ſie hatten nicht mehr den 
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alten Ton. Aber die geheime Sehnſucht ihrer fchlaf- 
loſen Nächte — die blieb bei ihm. Oft biß fie in die 
Kiſſen, um nicht laut zu ſchreien. Trotzdem konnte ſie 
ſich weder entſchließen, ihm Opfer zu bringen, noch 
ihn freizugeben. Jahrelang hielt ſie ihn ſo hin. 

Er war aber nicht der Mann, ewig mit ſich ſpielen 
zu laſſen. Trotz ihrer ausweichenden Antworten, ja 
ſchließlich gegen ihren Willen reiſte er nach Königs- 
brück, um eine letzte Entſcheidung von ihr zu erzwingen. 

Als er ihr in dem glänzend erleuchteten Saal 
gegenüberſtand, kam ihm alles fremd, die ganze Lage 
unwirklich vor. Glitzernde Kriſtallleuchter mit ge- 
ſchliffenen Gläſern und flimmernden Kerzen erleuch- 
teten den warmen Raum. Die weichen Lichter ſpielten 
über das ſteife Lilienmuſter im Silberbrokat der Wände, 
über reichgeſchmückte Konſoltiſche, bunte Brokatſtoffe 
und alte dunkelrote Empiremöbel mit glänzenden 
Bronzebeſchlägen. Und er ſtand inmitten all der 
Pracht mit blaſſem Geſicht und gerunzelten Brauen 
und wollte ihr vorſchlagen, alles von ſich zu werfen 
und ihm in eine ungewiſſe Zukunft zu folgen. Seine 
Stimme klang gepreßt, ihm ſelbſt fremd in den Ohren 
wie ein falſcher Ton. 

„Roſe, du mußt dich heute entſcheiden.“ 

Sie ſpielte mit der langen Goldkette, die ſie um 
den Hals trug, jedes einzelne Glied glitt durch ihre 
ſchlanken Finger in völlig mechaniſchem Spiel. Er 
muſterte ihre elegante Toilette mit froſtigem Blick. 
Es war zum Lachen, ſich dieſe Erſcheinung in einer 
kleinen Garniſon als Frau Leutnant zu denken! Wie 
eine Königin, die ee erteilt, ſah ſie aus — 
unnahbar, hoheitsvoll. 

Mit einem dumpfen Aufſchrei faßte er plötzlich 
nach ihren ſpielenden Händen und drückte ſie an ſeine 
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heißen Lippen. „Du — du haſt mich alſo getäuſcht 
all die Fahre her! Haſt du mich auch nur eine Stunde 
wirklich geliebt, Roſe?“ 

Sie antwortete ausweichend. Das reizte ſeinen 
Zorn. Sie ſagten ſich böſe, harte Worte und gingen 
endlich tiefgekränkt auseinander. In der Tür blieb 
er noch einmal ſtehen und wandte ſich zurück. Aber 
ſie ſtand unbeweglich da und ſah ihn mit einem Lächeln 
an, das langſam vor ſeinen Blicken erloſch. 

Die Tür fiel ins Schloß. Sein feſter Schritt ver- 
klang draußen auf den Steinflieſen des Korridors. 

Sie lief ans Fenſter und ſah ihm nach, wie er, 
ohne noch einmal den Blick rückwärts zu wenden, 
die breite Kaſtanienallee hinunterging. Ein ſcharfer 
Schmerz durchzuckte ſie, ſie fühlte an ihrem unruhigen 
Herzſchlag, daß ſie ihn nie heißer geliebt hatte wie 
in dieſer Abſchiedsſtunde. 

Eine raſtloſe Unruhe trieb ſie ſeitdem umher, von 
einer Stadt, einem Bad ins andere. Um die kleine 
Stiefſchweſter kümmerte ſie ſich kaum. Das Kind 
wuchs unbeachtet, einſam in der Kinderſtube auf und 
wurde dann fo bald wie möglich in eine Penſion ge- 
ſteckt. 

Der alte Königsbrück, froh, den unerwünſchten 
Schwiegerſohn los zu ſein, tat ſeiner ſchönen Tochter 
allen Willen. Das Geld lief den beiden wie Waſſer 
durch die Finger. Roſe glänzte noch überall als erſte 
Schönheit, aber um ihre Züge ſchwebte bereits jenes 
kaum zu ſchildernde abgedämpfte Etwas, jene leiſe 
Mattigkeit, die verriet, daß das Blut nicht mehr ſo 
ungeſtüm und hoffnungsfreudig unter der zarten Haut 
pulſierte, die junge Seele bereits müde geworden war, 
noch auf einen großen GSlüdsfall zu hoffen. 

Von Kronſtein hörte fie nichts mehr als die dürftigen 
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Nachrichten des Militärwochenblattes, eine gelegent- 
liche Beförderung oder Kommandierung. 

Mit dem Tode des alten Königsbrück brach der 
ganze, längſt auf morſchen Füßen ſtehende Haushalt 
zuſammen. Jahrelang verſuchten es die Töchter, der 
Welt noch den alten Glanz vorzutäuſchen, indem ſie 
den größten Teil ihres mütterlichen Vermögens auf 
Reifen verbrauchten. Endlich kamen ſie, müde des auf- 
reibenden Kampfes mit Gläubigern, Rechnungen, wider- 
ſpenſtigen Dienſtboten, in die Heimat zurück und be- 
zogen das einſt verachtete baufällige kleine Rokokohaus 
in dem Städtchen. Mit dem letzten Kapitalreſt wagte 
Roſe den Verſuch, ihr Vermögen durch Spekulationen 
zu vergrößern, was natürlich vollſtändig mißlang und 
die Rückkehr der Stiefſchweſter aus der teuren Penſion 
gebieteriſch notwendig machte. In ihr ſetzte das Schid- 
ſal Roſe wie zum Hohn noch einmal ein verjüngtes 
Abbild der eigenen Schönheit vor die Augen. 

Grauſam — grauſam! 

Eine Sekunde ſchoß ihr der Gedanke durch den 
Kopf, mit der Schönheit dieſer Schweſter zu ſpekulieren. 
Wenn ſie alles, was ſie noch beſaß, zu Geld machte 
und Aſta ausführte, um ſie glänzend zu verheiraten? 

Gleich darauf verwarf ſie den Gedanken wieder. 
Was nützte es ihr im Grunde, wenn das wirklich gelang? 
Sie durfte dann noch die Ausſteuer beſorgen, die Hoch- 
zeit ausrichten und dann in dieſen Winkel zurückkriechen 
und ſich mit ihrem traurigen Altjungfernlos abfinden, 
ſo gut es eben gehen wollte. 

Welch ein Geſchick, immer in demſelben ermüdenden 
Kreiſe feſtgeſtellter Gewohnheiten ihre Lebenskraft zu 
verbrauchen! Ein wildes Sehnen überkam ſie, ihre 
Augen möchten ſich an einem geſegneten Morgen über 
einer neuen Welt öffnen, die zu ihrer Freude geſchaffen 
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wäre, neue Geſtalten, neue Hoffnungen zeigte, in der 
es keine Vergangenheit gab. Ah — 

Sie warf die Briefe in die Kommode zurück und 
lehnte den Kopf gegen das harte Holz. Warum hatte 
ſie dieſe heißen, ſtolzen, bittenden, harten Briefe nicht 
längſt verbrannt? 

In ihnen lebte die Vergangenheit. Briefe ſind 
Denkmäler, nur nicht ſo ſtumm und verſchwiegen. 

Die Rokokouhr auf dem Kamin ſchlug — zwölf 
atemloſe, überhaſtete Schläge. 

Ein kurzes, ſtoßweiſes Schluchzen ſchüttelte Roſe 
wie ein Krampf. Aber ſie unterdrückte es gleich wieder 
gewaltſam. | 

Nebenan warf Adele ſich in ihrem Bett herum. 
Durch die dünnen Mauern drang jeder Laut. 

Nicht einmal den Luxus einſamer Tränen gab's 
in dieſem erbärmlichen kleinen Haus. | 


5. 


„Mußt du denn gerade die kleine Sevrestaſſe fallen 
laſſen, Aſta! Nicht einmal ein bißchen Staub wiſchen 
kannſt du, ohne etwas zu zerbrechen!“ ſchalt Adele. 

„Verzeih — es tut mir wirklich ſehr leid. Vielleicht 
kann ich eine neue Taſſe in der Stadt beſorgen?“ ſchlug 
Aſta ſchüchtern vor. 

„Eine echte Sevrestaſſe — hier? Da könnteſt du 
lange ſuchen!“ 

Adele bemühte ſich, die Stücke zuſammenzupaſſen. 
Aber ſie waren in zu viele Splitter zerbrochen. Mit 
vor Arger dunkelrotem Geſicht warf fie die Scherben 
auf den gelben Meſſingvorſetzer des Kamins. 

„an der Küche helfen magſt du auch nicht, plätten 
kannſt du nicht, beim Staubwiſchen zerbrichſt du die 
Hälfte! Was verſtehſt du denn eigentlich?“ 
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„Zur Hausarbeit wurden wir in Brüſſel nicht an- 
gehalten,“ antwortete das junge Mädchen endlich auf 
den Schwall von Vorwürfen. 

„Natürlich nicht! Nur zu lauter nutzloſen Torheiten 
wie Klaviergeklimper!“ 

Aſta preßte die Lippen leicht aufeinander, um die 
Antwort, die darauf ſchwebte, feſtzuhalten. Mit einem 
Blick, in dem eine geradezu qualvolle Sehnſucht lag, 
ſtreifte ſie den polierten Deckel des Spinetts, der für 
ſie ſo unerbittlich geſchloſſen bleiben mußte. Denn 
als ſie ihn heimlich einmal geöffnet hatte, entquoll 
dem verbrauchten, verſtimmten Inſtrument eine ſolche 
Flut von Oiſſonanzen, daß ſie ihn ſelbſt ſofort wieder 
ſchloß. Ihre dringenden Bitten, das Inſtrument 
reinigen, ſtimmen, die geſprungenen Saiten reparieren 
zu laſſen, verhallten ungehört. 

Ein troſtloſer Winter lag hinter ihr. Immer mit 
den zwei eſſigſauren, verdrießlichen Schweſtern in den 
engen, vollgeſtopften Räumen zuſammengepfercht — 
das war eine wahre Folter geweſen. Adele ſchalt be- 
ſtändig mit ihr, überhäufte ſie mit Vorwürfen bei 
dem geringſten Verſehen und hätte am liebſten alle 
grobe Hausarbeit auf ſie abgeladen, wenn Minna, die 
eine leidenſchaftliche Liebe für das junge Mädchen 
gefaßt hatte, das gelitten haben würde. Minna kochte, 
ſcheuerte und fegte ſeit Aſtas Ankunft vom früheſten 
Morgen an ſo eifrig, daß wirklich nicht mehr viel zu 
tun übrig blieb, wenn Adele in ihrer ruheloſen Art 
die arme Aſta nicht beſtändig von einem Auftrag und 
einer Arbeit zur anderen gehetzt hätte. 

Roſe benahm ſich weniger tyranniſch. Die erſte 
Zeit war ſie ſogar leidlich freundlich. Sie erzählte 
der jungen Schweſter viel von ihren unzähligen Ver- 
ehrern und Triumphen, den glänzenden Heiraten, die 
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ſie hätte machen können, als ſie aber bemerkte, daß 
Alta wenig Intereſſe für dieſe alten Geſchichten zeigte, 
ſank auch ſie in ihre gewohnte ironiſche, gelangweilte 
Apathie zurück und beſchäftigte ihrerſeits Aſta damit, 
daß fie ihr einen ganzen Haufen alter, vergilbter koſt⸗ 
barer Spitzen zum Ausbeſſern überwies. Tagelang 
ſaß das junge Mädchen über dieſer mühſamen Arbeit 
und quälte ſich mit den ſpinnwebfeinen Sachen ab, 
bis Rücken und Augen ſie von dem gebückten Sitzen 
und dem angeſtrengten Hinſehen ſchmerzten. Aber die 
Spitzenfülle, die beſtändig den alten Rokokokommoden 
entquoll, ſchien ebenſo unerſchöpflich zu ſein wie Adeles 
Tadelſucht und Roſes ſpitze Bemerkungen. Ein wahrer 
Haß lag dann oft in den Blicken, mit denen Roſe die 
junge Schweſter mufterte — ein Haß, der immer 
giftiger wurde, je weniger fie ſich über die Urſache 
desſelben ausſprechen konnte und wollte. 

Das arme Kind führte ein entſetzliches Leben. Die 
Schweſtern verkehrten mit niemand. Die Leute in 
der Stadt waren ihnen nicht vornehm genug, und mit 
ihren alten Freunden ſcheuten ſie ſich, unter den für 
ſie jo traurig veränderten Verhältniſſen wieder Be- 
ziehungen anzuknüpfen. Kam wirklich einmal eine 
oder die andere Familie aus alter Anhänglichkeit zu 
ihnen zu Beſuch, ſo wurde Aſta ſtets in ihre Dach- 
kammer geſchickt, da die Gegenwart ſolch „kleiner Gans“, 
wie Adele liebenswürdig meinte, die Beſucher nur 
ſtören würde. 

Der alte Juſtizrat Krull bedauerte das arme Ding 
von ganzem Herzen. Vergebens ſchlug er den Schwe- 
ſtern vor, den Konzertflügel aus Königsbrück für Aſta 
kommen zu laſſen, was Graf Nöges und die Gläubiger 
ſofort bewilligen würden, Roſe und Adele widerſetzten 
ſich heftig. Von ihren Feinden wollten fie nichts er- 
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bitten. Es war nichts mit ihnen anzufangen. Sie 
ließen Aſta nie mehr allein zu dem Zuſtizrat gehen, 
wenn er ſie einlud, und als er trotzdem Aſta darauf 
aufmerkſam machte, daß ſie ihr eigenes Taſchengeld 
von ihrer Vormünderin für Privatausgaben zu be- 
anſpruchen habe, machte ihr Adele eine ſolche Szene, 
daß Aſta, um den Vorwürfen und Klagen zu entgehen, 
lieber zu allem ſtillſchwieg. Aber ſie war unglücklich, 
ſo unglücklich wie nur junge Menſchen es ſein können, 
bei denen die Trauer gleich Verzweiflung iſt. 

Auch heute, als ſie nach dem Zerbrechen der Taſſe 
ſich wieder über ihre Spitzenflickerei beugte, tropften 
heiße Tränen auf die Arbeit herunter. 

Roſe beobachtete fie heimlich. „Laß doch die 
Heulerei! Du bekommſt nur eine rote Naſe und rote 
Augen davon!“ ſagte fie unfreundlich. „Ich möchte 
dieſe Spitzengarnitur bald fertig haben.“ 

„Heute kann ich wirklich nicht mehr ſtopfen, Roſe,“ 
antwortete Aſta ſanft. „Ich ſehe nichts mehr deutlich 
und könnte die Spitzen verderben.“ 

„Bequeme Ausrede!“ nörgelte Adele. „Dann geh 
in die Küche und hilf Minna.“ 

„Nein. Wenn ſie rauhe Hände bekommt, kann ſie 
die feinen Spitzen nicht mehr ausbeſſern,“ widerſprach 
Roſe. „Varum machſt du auch ſolchen Lärm um die 
dünne Taſſe? Was iſt an dem Ping gelegen? Wir 
haben übergenug von ſolchem Kram.“ 

„Freilich — wenn's nach dir ginge, hätten wir alle 
Antiquitäten längſt verkauft!“ 

Aſta gratulierte ſich, daß die Schweſtern jetzt mit- 
einander in Streit gerieten; ſie hoffte dabei unbemerkt 
entſchlüpfen zu können und legte ihre Arbeit raſch 
zuſammen. 

„Wo willſt du hin?“ fragte Adele mißtrauiſch. 
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„Etwas an die Luft gehen möchte ich. Vielleicht 
kann ich auch dabei Minna einen Gang in die Stadt 
abnehmen,“ antwortete Aſta mit einem Seufzer, daß 
ſie nun doch entdeckt worden war. 

„Gut — aber nimm Peter mit!“ befahl Adele. 
„Das arme Tier kommt zu wenig ins Freie.“ 

Aſta hätte ſich gern geweigert, aber ſie wagte es 
nicht. Mit Peter ſpazieren zu gehen, war kein Genuß. 
Er kläffte alle Leute und jeden Wagen an, gehorchte 
nie. Daher mußte man, wenn man ihn nicht verlieren 
wollte, beſtändig auf ihn achtgeben und konnte nicht 
den eigenen Gedanken nachhängen. 

„Tauſche mir auch in der Leihbibliothek meine 
Bücher um,“ rief Roſe ihr noch nach, und auch Adele 
wußte noch eine Menge Aufträge. 

Mit ihrem Bücherpaket und einem langen Be- 
ſorgungszettel ausgerüſtet, ſchlug Aſta den Weg nach 
der Stadt ein. Peter folgte ihr in ziemlich weiter 
Entfernung, da er ſeinen eigenen Vergnügungen nach- 
zugehen liebte. 

Mit einem Seufzer der Erleichterung gab Aſta 
endlich ihr letztes Paket in einem Laden ab. Sie ſah 
nach der Uhr. Bis zum Eſſen blieben ihr noch drei 
Stunden. Die Schweſtern würden ſie freilich früher 
erwarten, aber ſie konnte jetzt noch nicht in das düſtere, 
ſchreckliche Haus zurückkehren, in dem es immer nach 
welken Blumen, Moder und Feuchtigkeit roch und all 
die bitteren Worte, üblen Launen und gereizten Stim- 
mungen der Bewohnerinnen wie etwas greifbar 
Drüdendes in der Luft lagen. Eine unbezwingliche 
Sehnſucht erfaßte ſie, nach Königsbrück hinauszugehen, 
den Park zu durchwandern, ſich heimlich in das alte 
Schloß hineinzuſtehlen und ihre halbvergeſſenen Kind- 
heitserinnerungen aufzufriſchen. Wenn ſie ſich beeilte, 
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konnte ſie noch zur rechten Zeit zu Hauſe ſein, und 
wenn nicht — nun, den Kopf würden ihr die Schweſtern 
ja nicht gleich abreißen. Fern von den beiden war 
Aſta immer ſehr kühn, aber ihr Mut ſank den ſcharfen 
Worten und ſpitzen Blicken der Schweſtern gegenüber 
immer ſchnell wieder zuſammen. 

Eine mit Obſtbäumen bepflanzte Landſteaße führte 
von der Stadt nach Schloß Königsbrück. Man ging 
unter den weißen Baumkronen wie unter Girlanden 
von Schnee. In den Gräben blühten gelbe Dotter- 
blumen, roter Hahnenklee und blauer Wieſenwurz. 
Alle Abhänge waren mit Primeln beſtickt. Frühling — 
Frühling — mit ſanftem Atem umwehte er Aſtas 
Stirn. Sie büdte fi und pflüdte einen großen Strauß 
der bunten Wieſenblumen, den fie mit feinem Sitter- 
gras zuſammenband, als Peter plötzlich in wahnſinniger 
Haſt einem raſch daherrollenden Zagdwagen entgegen- 
raſte und das Gefährt wütend ankläffte. Der Kutſcher 
riß die Pferde zurück. Aber es war ſchon zu ſpät. 
Ein Rad war dem Teckel über eine ſeiner krummen 
Vorderpfoten gefahren. Laut heulend wälzte er ſich 
im Staube. | 

Alta ließ ihre Blumen fallen und eilte ihm zu 
Hilfe. 

„Aber, liebes Kind, laufen Sie nur nicht auch noch 
unter die Räder!“ rief der auf dem Vorderſitz ſitzende 
alte Herr ihr in ſcharfem Ton zu. 

Aſta hob den ſich ſträubenden Hund auf. Tränen 
des Schrecks, der Angſt fielen auf Peters beſtaubtes 
Fell. „Er iſt gewiß ſchwer verletzt. Was wird Adele 
jagen!“ ſtammelte ſie. 

„S wo, Fräuleinchen — der ſtellt ſich nur ſo,“ 
tröſtete der Kutſcher. „Laſſen Sie ihn nur laufen, 
der iſt gleich wieder kreuzfidel!“ 
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Aber Peters ſchlapp herunterhängende Pfote, ſein 
jämmerliches Winſeln ſtraften die Behauptung Lügen. 

Der alte Herr lehnte ſein Gewehr, das er bis jetzt 
zwiſchen den Knieen gehalten hatte, vorſichtig gegen 
das Spritzleder und ſprang mit noch jugendlicher 
Elaſtizität von dem hohen Wagen herab. Sein fcharf- 
geſchnittenes Geſicht war tief braun, die ſchwarzen 
Augen ſtachen lebhaft von dem ſchneeweißen Haar und 
kurzgehaltenen Vollbart ab. Aſtas Kummer rührte 
ihn. Er ſah aufmerkſam in das reizende Geſicht unter 
dem runden Matroſenhut und dann auf den kläglich 
heulenden Hund. Er befühlte Peter ſorgfältig und 
gab dann ſein Gutachten in bedauerndem Ton ab. 

„Ja, die Pfote iſt gebrochen. Aber fo zu klagen 
brauchſt du darum doch nicht, mein Braver — das heilt 
wieder.“ Er ſtreichelte Peters Kopf. „Sie können 
den Hund unmöglich tragen, gnädiges Fräulein. Darf 
ich Sie nach Hauſe fahren?“ 

Aſta ſchrak zuſammen. „Ich fürchte mich,“ geſtand 
ſie. „Meine Schweſter liebt den Hund ſo ſehr. Könnte 
ich Peter nicht erſt zum Tierarzt bringen?“ 

Der alte Herr überlegte. Dann lüftete er höflich 
den Hut. „Graf Nöges,“ ſagte er, ſich ſelbſt vorſtellend. 
„Wenn Sie mir die Freude machen wollen, mich nach 
Schloß Königsbrück zu begleiten, ſo will ich Ihnen den 
Hund kunſtgerecht verbinden. Ich verſtehe das beſſer 
wie jeder Tierarzt und garantiere für völlige Heilung.“ 

Ein Lächeln huſchte über Aſtas ängſtliches Geſicht. 
„Ich war auf dem Wege nach Königsbrück,“ geſtand 
ſie. „Oa habe ich meine Kindheit verlebt.“ 

Graf Neges muſterte fie mit erſtaunten Blicken. 
„Die Beſitzerinnen müſſen doch aber ſehr viel älter 
wie Sie ſein? Sind Sie mit den Damen ver- 
wandt?“ ö 
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„Ja — es ſind meine älteren Stiefſchweſtern.“ 

„So — ſo.“ Graf Nöges drehte nachdenklich feinen 
Schnurrbart. Die Erzählungen des Zuſtizrats Krull 
von dem jüngſten Fräulein, die wie eine Gefangene 
von ihren neidiſchen Stiefſchweſtern behandelt werde, 
fielen ihm ein. „Alſo ein glücklicher oder vielmehr 
eigentlich unglücklicher Zufall, dem ich aber dankbar 
bin, vermittelt endlich meine Bekanntſchaft mit der 
jüngſten Schloßherrin,“ fuhr er mit ſeiner ein wenig 
altmodiſchen Galanterie fort. „Am ſo dringender 
wiederhole ich meine Aufforderung. Ich nehme den 
kranken Teckel in Behandlung. Sie ruhen ſich in 
Ihrem Vaterhauſe gründlich aus und beſehen alles, 
was Sie wollen. Meine Baſe, Frau v. Kronſtein, die 
mir armen Junggeſellen die Wirtſchaft führt, wird 
ſich auch freuen, Ihre Bekanntſchaft zu machen.“ 

Alta nahm den Vorſchlag gern an. Graf Näges 
hob ſie und Peter in den Wagen. Zn raſchem Trabe 
rollten ſie dem Schloß zu. 

Das war wunderſchön. Sogar der Teckel vergaß 
ſeine Leiden und leckte zufrieden Aſtas Hände, die ihn 
ſorglich hielten. 

Während der Fahrt erfuhr Graf Neges ſo ziemlich 
alles, was er über Aſtas Leben wiſſen wollte. Sie 
beſchrieb ihm offenherzig ihre einſame Kindheit in dem 
alten Schloſſe, deſſen kahle Kinderſtube ſie nur verlaſſen 
durfte, um hin und wieder in einem weißen Batijt- 
kleid und mit glattgebürſteten Locken im Salon einen 
Knicks zu machen, wenn Gäſte anweſend waren. 

„Merkwürdig, daß der alte Vater dieſes kleine nach- 
geborene Kind nicht beſonders zärtlich liebte,“ mußte 
Neges denken. 

„Von meiner Mutter war nie die Rede,“ fuhr 
Aſta fort, als ob ſie ſeine Gedanken erriete. „Meine 
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Stiefſchweſtern ſcheinen Papas zweite Heirat ſehr un- 
gern geſehen zu haben.“ 

„Natürlich!“ brummte Graf Néges. Er wollte nicht 
fragen, wer Aſtas früh verſtorbene Mutter geweſen ſei. 
Er konnte ſich denken, daß ſie keiner vornehmen Familie 
entſtammte und darum allein ſchon den zwei hoch- 
mütigen Gänſen ein Dorn im Auge war. Jetzt luden 
dieſe zwei auch noch ihren alten Groll auf dieſes ſüße, 
unſchuldige Geſchöpf ab. Aber das ſollte anders werden. 
Da wollte er ſchon, mit dem Juſtizrat verbündet, Wandel 
ſchaffen. N 

Eine ehrwürdige Kaſtanienallee verdrängte jetzt die 
Obſtbäume am Straßenrand. In dem Schatten der 
breit ausladenden Aſte herrſchte ein ewig grünes 
Dunkel. Auch der Boden blieb ſtets ein wenig feucht. 
Hinter den uralten Bäumen des Parkes ſtand ſchon 
das Abendgold. 

Aus dem tiefen Schatten breitblätteriger Platanen 
hob ſich das Schloß mit den ſchläfrig geſchloſſenen Läden 
wie auf Goldgrund gemalt heraus. Es war hoch- 
giebelig, mit gerader Front, an der ein alter Gly- 
zinienſtamm hinaufwuchs. Die blaßlila Blütentrauben 
umhingen die ſchwere, getäfelte Tür und die ſchmalen 
Bogenfenſter. Oben an den geſchloſſenen Läden blin- 
zelten Raryatiden in das tiefe Abendrot. Die Treppe 

führte ſteil von beiden Seiten bis zum oberen Stock. 
Den kurzgehaltenen Raſen vor dem Schloß unter- 
brachen keine Blumenbeete, nur feltene Baumarten, 
feingefederte Zedern, lichtgrüne Lärchen und dunkler 
Flex ließen ihre zitternden Schatten über das Gras 
hinſpielen. Um die Pfeiler der Toreinfahrt kletterte 
ein wilder Roſenſtrauch. Dornenkronen lagen auf den 
Arnen, die etwas ſchief und wackelig auf den ſchlanken 
ioniſchen Säulen ſtanden. In der Mitte des Rafen- 
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rondells warf ein Springbrunnen ſeinen glitzernden 
Waſſerſtrahl hoch in die Luft. Eintönig plätſchernd 
ſtäubte das Waſſer in das runde Granitbecken zurück. 

Hohe, gerade Taxushecken führten zu einem wunder- 
ſtillen Teich mit breiten, grünen Seeroſenblättern und 
goldroten Fiſchen. Aſta entſann ſich genau, wie oft 
ſie den Verboten der Bonnen zum Trotz dort geſtanden 
und Semmelſtückchen oder Steine hineingeworfen hatte. 

Ein Diener eilte dem vorfahrenden Wagen ent- 
gegen und nahm auf Graf Noges' Befehl dem jungen 
Mädchen den jetzt wieder laut heulenden Hund ab. 

„So, nun wollen wir den armen Kerl kunſtgerecht 
verbinden,“ meinte der Graf, ließ feinen grünen Loden 
tragen fallen und nahm den weichen verknifften Filz- 
hut mit der keck hervorſtehenden Vogelfeder ab. „Dort 
im Gartenſaal finden Sie meine Baſe. Sc ſtelle Sie 
ſchnell vor.“ 

Er öffnete die breite Schiebetür zum Saal, deſſen 
große Fenſter bis zur Erde hinuntergingen. Der Sonnen- 
ſchein flutete ungehindert herein. Der Silberbrokat 
der Wände gleißte. Aber Aſta ſah nichts von all dem 
koſtbaren Urväterhausrat, von den eingelegten Truhen, 
Brokatſtoffen, Empiremöbeln und Ahnenbildern, ſie 
ſtand in der Mitte des Saales und ſtarrte wie gebannt 
auf den geöffneten Konzertflügel. Ein Blüthner — 
ein echter Blüthner! Förmlich magnetiſch zogen die 
Taſten ſie an. Wie hingeweht ſaß ſie plötzlich auf dem 
Klavierſtuhl, ohne mit einer Silbe Graf Nöges’ vor- 
ſtellende Worte, mit denen er fie einer älteren Dame 
mit ſcharf markierten Zügen, hoch aus der Stirn zurück- 
gekämmten Haaren und luſtigen grauen Augen präſen- 
tierte, zu erwidern. Sie legte die ſchlanken Hände 
auf die Klaviatur, ein ſeltſamer Laut, halb Zauchyen, 
halb Schluchzen, hob ihre Bruſt. 
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Frau v. Kronſtein, die am Fenſter geſeſſen und 
ſich bei Graf Nöges’ Anrede erſtaunt erhoben hatte, 
ſah den ſich ſo ungewöhnlich benehmenden jungen 
Gaſt lächelnd an. Dabei legte ſie ihre Zigarre, eine 
echte, lange Importe mit verheißungsvoller Binde, vor- 
ſichtig in eine Schale. „Fräulein v. Königsbrück ſcheint 
mehr Verlangen nach dieſem Flügel wie nach unſerer 
Bekanntſchaft zu haben,“ meinte ſie humoriſtiſch. „Du 
nannteſt doch den Namen Königsbrück, Egon? Oder 
verhörte ich mich? Iſt dies eine der verfloſſenen Schloß 
herrinnen?“ 

„Fräulein Aſta v. Königsbrück iſt die jüngere Stief- 
ſchweſter unſerer Vermieterinnen,“ flüſterte Graf Noͤges 
zurück. „Sie wird von den beiden Damen offenbar 
herzlich ſchlecht behandelt.“ 

„Das kann ich mir denken. Hoffentlich bleiben die 
mir vom Halſe, ſonſt können fie ein paar geſunde 
Wahrheiten hören.“ 

„Das würde nichts ſchaden.“ 

„„Sie ſpielen, wie es ſcheint, gern Klavier, Fräulein 
v. Königsbrück?“ Die alte Dame trat zu Aſta, die 
immer noch wie verzaubert vor dem Flügel ſaß. 

Aſta ſchnellte erſchrocken von ihrem Seſſel auf. 
„Verzeihen Sie, gnädige Frau — was müſſen Sie 
nur von mir denken! Zch ſchneie Ihnen ins Haus 
mit einem heulenden Hund und ſtürze ſofort ohne jede 
Begrüßung auf den Flügel zu. Aber —“ 

„Aber? Sie find eine kleine Muſikenthuſiaſtin — 
was?“ 

Es war unmöglich, Aſtas reizendem Geſicht gegen- 
über ſteif und kalt zu bleiben. 

„Seit über ſechs Monaten habe ich keine Taſte 
anrühren dürfen,“ klagte das junge Mäd en. „Darf 
ich noch ein bißchen auf dem Flügel ſyie elen?“ 
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„Gern. Das önſtrument gehört außerdem eigent- 
lich Ihnen. Mir wird es eine beſondere Freude fein, 
Ihnen zuzuhören. Auf dem Ständer liegen Noten 
zur Auswahl.“ 

„Dante — ich ſpiele lieber auswendig.“ 

„Können Sie denn zu Hauſe nicht muſizieren?“ 

„Meine Schweſtern haben nur ein ganz altes 
Spinett, und außerdem leidet Adele an Kopfſchmerzen 
und —“ 

„Aber in der Stadt böte ſich doch gewiß Gelegen- 
heit, Unterricht zu nehmen?“ 

„ich bat ſchon darum, aber immer vergeblich. Roſe 
ſagt, wir haben kein Geld für ſolchen Anſinn.“ 

„Weil ſie alles verſchwendet und den Reſt ſinnlos 
verſpekuliert hat,“ brummte Graf Nöͤges vor ſich hin, 
während er Peters Pfote ſo geſchickt verband, daß 
ſelbſt dieſer recht wehleidige Teckel ſtillhielt und ſeinem 
Wohltäter die Hand leckte. 

„Darf ich alſo wirklich ſpielen?“ 

In Aſtas Augen glänzte ſolch Entzücken, daß Frau 
v Kronſtein lächeln mußte. „Spielen Sie nur, fo 
lange und ſo oft Sie wollen,“ antwortete ſie herzlich. 
„Es iſt Ihr Vaterhaus, Ihr Flügel, liebes Kind.“ 
Dias ließ Aſta ſich nicht zweimal ſagen und fing 
ſofort an zu ſpielen mit einer bei ihrer Jugend be- 
wunderungswürdigen, faſt vollendeten Technik und 
hinreißender Leidenſchaft. Der Flügel ſang und 
rauſchte unter ihren Künſtlerhänden. Zuletzt ging ſie 
in die wunderbare As-Dur-Etüde von Chopin über. 
Das klang, wie wenn eine Aolsharfe alle Tonleitern 
beſäße, die von einer Meiſterhand in allerhand phan- 
taſtiſchen Verzierungen durcheinander geworfen wären, 
doch ſo, daß ſtets eine weiche, fortſingende Melodie 
hörbar blieb. Zwiſchen allen den ſeltſamen Harmonien 
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erhob ſich immer wieder die wunderbare Melodie — 
ſchön wie eine Viſion, die man im Traum erblickt 
hat und beim Erwachen mit e Sehnſucht zu- 
rüͤckruft. 

Endlich ließ ſie die Hände von den Taſten ſinken. 

Frau v. Kronſtein trat hinter den Klavierſeſſel und 
küßte bewegt die Stirn des jungen Mädchens. „Kind, 
Sie ſind ja eine gottbegnadete Künſtlerin!“ In ihrer 
Stimme zitterte Achtung und tiefe Rührung. „So 
wie Sie habe ich bis jetzt nur ein e Mal Chopin 
ſpielen hören.“ 

„Von wem?“ fragte Alte. 

„Ein längſt Verſtorbener war es — der berühmte 
Adalbert Moskrewsky.“ 

„Mein Großvater!“ Aſta lachelte ſtolz. 

„Alſo daher dieſes muſikaliſche Feingefühl, Sie 
kleines Genie! Es iſt eine Sünde, Sie von der Aus- 
übung Ihrer Kunſt zurückzuhalten! Sind Sie denn 
ganz von Ihren Stiefſchweſtern abhängig?“ 

„Sie bezahlen alles für mich — ich habe keinen 
Pfennig zur Verfügung.“ 

„Das wundert mich. Adalbert Moskrewsky hatte 
große Einnahmen und war ſtets ſehr ſparſam.“ 

„Roſe iſt meine Vormünderin, denn ich bin erſt 
achtzehn Jahre alt. Zuſtizrat Krull wollte mich in 
ſeinem Hauſe üben laſſen, aber die Schweſtern erlauben 
es nicht.“ 

Frau v. Kronſtein unterdrückte einen Ausruf der 
Empörung. Graf Nöges ſtieß einen herzhaften Fluch 
aus unter dem Vorwand, ſich über Peter zu erzürnen. 
der an ſeinem Verband herumzerrte. 

„Da hört doch wirklich alles auf! Sie könnten ja 
jeden Tag in den vornehmſten Konzerten auftreten!“ 
ſagte Frau v. Kronſtein. 

1911. v. 10 
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„Das möchte ich ja gar nicht,“ geftand Alta, „Wenn 
ich nur ſpielen dürfte, ſo viel ich wollte.“ 

„Ein ſehr berechtigter Wunſch! Nun, mein liebes 
Kind, wenigſtens zum ungeſtörten Spielen können wir 
Ihnen leicht verhelfen,“ fiel Graf Nöges ein. „Fommen 
Sie täglich her und benützen Sie den Flügel. Sie 
werden ganz allein bleiben. Niemand ſoll Sie ſtören. 
Sind Sie einverſtanden?“ 

„Ach, wenn das ginge!“ 

„Warum ſollte es nicht gehen? Meine Baſe und 
ich haben wirklich noch genug andere Zimmer. Unſer 
Magen holt Sie ab in der Stadt und bringt Sie zurück. 
Die Pferde haben ſowieſo zu wenig Bewegung.“ 

„Aber wie kann ich meinen Schweſtern meine 
ſtundenlange Abweſenheit erklären?“ 

Frau v. Kronſtein dachte ein Weilchen nach. „Man 
könnte durch den Zuſtizrat leicht alles erreichen. Aber 
ich fürchte, Sie würden unter den böſen Launen Ihrer 
Stiefſchweſtern dafür büßen müſſen. Seien wir lieber 
ſchlau. Peter bleibt hier. Sagen Sie zu Hauſe, die 
Pfote des Teckels ſei ſehr ſchwer beſchädigt, der Kutſcher 
in Königsbrück, der ihn überfahren habe, verſtehe zwar 
die Behandlung, doch müſſe der Hund wochenlang in 
ſeiner Kur bleiben. Natürlich ſehen Sie ſich dann 
recht oft nach dem kleinen Patienten um. Wir ſchicken 
Ihnen immer den Wagen, damit Sie nicht zu viele 
Zeit verlieren. Sind Sie einverſtanden?“ 

„Dankbar und glückſelig bin ich!“ jubelte Aſta. 
„Meine Schweſtern mögen Königsbrück nicht wieder- 
ſehen, alſo werden fie nicht —“ 

„Um ſo beſſer!“ murmelte Frau v. Kronſtein. „Ich 
habe wenig Sehnſucht, die kennen zu lernen, die 
meinem armen Zungen die Luft zum Heiraten fo gründ- 
lich genommen hat!“ 
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Aſta hörte kaum darauf hin. Sie küßte der alten 
Dame dankbar die Hand. „Werde ich auch wirklich 
nicht ſtören?“ 

„Dies Haus gehört Ihnen. Sie erweiſen uns eine 
Ehre, wenn Sie es benützen,“ antwortete Graf Neges 
mit ſeiner ritterlichen Höflichkeit. „Wollen Sie jetzt 
nicht noch den Park beſuchen?“ 

„Nein — nein. Ich muß ſchnell nach Hauſe. Ich 
bekomme ſowieſo fürchterliche Schelte wegen meiner 
Verſpätung und Peters Unfall.“ 

„Na, Schläge dauern nicht lange — und Schelte tun 
nicht weh. Das war immer der Troſt meines Zungen, 
wenn der was angeſtiftet hatte,“ rief Frau v. Kron- 
ſtein lachend und ſteckte ſich wieder ihre Zigarre an. 

Aſta hatte noch nie eine Dame Zigarren rauchen 
ſehen. Aber bei Frau v. Kronſtein kam ihr das gar 
nicht unweiblich, ſondern allerliebſt vor. Die gehörte 
eben zu den auserwählten Menſchen, die alles tun 
können. 

Die alte Dame beugte ſich zu ihr und küßte Ab- 
ſchied nehmend die roſige Wange ihres Schützlings. 
„Ich bin eine alte Frau und ſage es gerade heraus, daß 
ich mich in Ihr hübſches Geſichtchen und Ihr geniales 
Spiel verliebt habe, Kleine,“ geſtand ſie, „obgleich Ihr 
Name mir keine angenehmen Erinnerungen erweckte.“ 

„Warum denn, gnädige Frau?“ 

„Ach, das iſt eine alte, abgetane Geſchichte, die mit 
meinem Sohn zuſammenhängt. Er hat lange Jahre 
daran gekrankt — jetzt hat er's gottlob längſt über- 
wunden. Rühren wir's alſo nicht auf. Für mich ſind 
Sie aber nicht Alta Königsbrück, ſondern Alta Mos- 
krewsky, des genialen Mannes Enkelin, der ein ganzes 
Orcheſter in ſeinen Fingerſpitzen hatte.“ 

„Ich trüge auch viel lieber Großvaters Namen,“ 
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geſtand Aſta offenherzig. „Wenn ich das Zimmer ſehen 
könnte, in dem er ſpielte und komponierte — das wäre 
mir tauſendmal mehr wert wie dieſes ganze Schloß, 
in dem ich eine einſame, freudloſe Kindheit verlebte.“ 

„Armes kleines Ding!“ ſagte Graf Neges in 
bedauerndem Ton, als Alta nach dem feſten Ver- 
ſprechen, fo bald wie möglich wiederzukommen, ge- 
ſchieden war. 

„Ach was — in drei Jahren iſt ſie mündig und 
die Tyrannei der Schweſtern vorbei!“ entgegnete Frau 
v. Kronſtein heiter. „Vielleicht kann man durch den 
Zuſtizrat erreichen, daß fie noch früher majorenn er- 
klärt wird. Denn daß die beiden Stiefſchweſtern dem 
Kind auch noch ihr Geld verbrauchen wollen, iſt ſo 
ſicher wie das Amen in der Kirche.“ 

„Villſt du die Damen nicht aufſuchen, Helene?“ 

„Danke beſtens. Du weißt doch, daß Georg bald 
auf Urlaub herkommt, und wenn der hört, daß ſeine 
alte Flamme in erreichbarer Nähe iſt —“ 

„Beſucht er ſie hoffentlich — und dankt Gott, daß 
er ſie nicht geheiratet hat. Aus der Roſe ſoll bereits 
eine recht ſtachlige Hagebutte geworden fein. Du kannſt 
ihr wirklich verzeihen.“ 

„Nein — das tue ich nicht. Jahrelang hat ſie 
meinen armen Zungen zum Narren gehalten. Georg 
iſt jetzt vierzig Jahre alt. Sechs Enkel müßte ich 
mindeſtens ſchon haben.“ 

„Ach was, er ſieht aus wie dreißig,“ begütigte ſie 
Graf Néges, „und er hat fein Leben viel mehr ge- 
noſſen, wie wenn das Bleigewicht einer Familie an 
ihm hinge. Du weißt, wenn ich Königsbrück kaufe, 
iſt es meine feſte Abſicht, daß er es von mir erben ſoll. 
Fräulein Roſe kann ſich dann gelb ärgern, daß ſie 
damals ſo dumm war.“ 
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„Du biſt ſehr gut gegen uns, Egon. Aber was 
ſoll Georg mit ſolch großem Beſitz? Ohne Frau iſt das 
doch nur halber Kram.“ ö 

Graf Nĩges machte ein ſchlaues Geſicht. „Es gibt 
noch genug hübſche Mädels in der Welt, die es wohl 
fertig brächten, ſelbſt einen ſo hartnäckigen Jung- 
geſellen, wie Georg einer iſt, zu bekehren.“ Er nahm 
den Teckel unter den Arm. „Der kommt jetzt in ſicheren 
Gewahrſam, wo er den Verband nicht durchnagen 
kann. Daß die Pfote nicht allzu ſchnell heilt, dafür 
laß mich nur ſorgen, denn ſonſt fehlt der Vorwand 
für der kleinen Aſta Beſuche. Und ich freue mich 
wirklich ſehr darauf, das Kind wiederzuſehen und 
ſpielen zu hören.“ 

„Aber nur durch die Tür. Sie will ganz allein 
bleiben, ſonſt fühlt ſie ſich geniert.“ 

Aſta wurde mit heftigen Vorwürfen empfangen, 
und als ſie nun gar noch Peters Unfall beichten mußte, 
da fehlte nicht viel daran, daß Adele ſie geohrfeigt hätte. 

Roſe wehrte ab. Sie konnte Peter nicht leiden, 
und ſein Schickſal bekümmerte ſie darum gar nicht. 

„Darum haft du ihn nicht wenigſtens mitgebracht?“ 
zeterte Adele. „Gleich morgen holſt du ihn zurück.“ 

Erſt Aſtas Vorſtellungen, daß Graf Nöges die Pfote 
durchaus heilen wolle, beſänftigte ſie etwas. 

„Wie heißt denn die alte Dame?“ fragte Roſe 
dazwiſchen. 

Aber Aſta hatte den Namen überhört. 

„Du weißt auch nie etwas!“ ſagte Roſe gähnend. 
„Du kommſt immer wie vom Mond herunter.“ 

Aſta geſtand zögernd, daß ſie im Schloß Klavier 
geſpielt habe und aufgefordert worden ſei, öfter zu 
kommen. 
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Adele wollte es rund abſchlagen, aber Roſe meinte: 
„Laß ſie doch ruhig hingehen — das koſtet ja nichts. 
Graf Neges muß uns dann endlich feinen Antritts- 
beſuch machen und —“ 

„Heiratet dich noch!“ ſpottete Adele. 

„Anfinn — fo ein alter Mummelgreis von ſiebzig 
Jahren! Aber er kann uns ſonſt nützlich fein.“ 

Das ſchien ſich zu bewahrheiten. Beſuch machte 
Graf Nöges zwar vorläufig noch nicht, aber er ſchickte 
von jetzt an häufig Körbe mit Obſt, Blumen und 
Gemüſe, die Roſe und Adele mit königlicher Herab- 
laſſung anzunehmen geruhten. 

Aſta durfte öfters nach Königsbrück hinausfahren, 
um dort zu fpielen, weil es Adeles Anſicht nach Peter- 
chen freuen würde, ein bekanntes Geſicht zu ſehen. 


4. 


Die Fenſter des Gartenſaals von Schloß Königs- 
brück ſtanden weit offen. Aſta ſpielte ein Chopinſches 
Notturno. Es klang wie einſames Streifen im Walde. 

Sie war ſo in ihr Spiel vertieft, daß ſie die raſchen, 
elaſtiſchen Schritte überhörte, die die Verandatreppe 
erſtiegen. Erſt als eine Diele des Parketts hinter ihr 
knackte, wandte ſie ſich auf ihrem Klavierſeſſel raſch 
um und ſprang dann mit einem Ruf des Schreckens 
auf. Ein Herr in hohen Stiefeln, das Gewehr über 
der Schulter, einen braunen Hühnerhund neben ſich, 
ſtand vor ihr und ſah ſie ebenſo erſtaunt an wie 
ſie ihn. 

Aſta blieb ſprachlos, die Hände auf den Deckel des 
Flügels geſtützt, wie feſtgebannt vor Schreck ſtehen. 

In den ſchmalen, ſchöngeſchnittenen Geſichtszügen 
des Unbekannten kämpften Erſtaunen und Kührung. 
Plötzlich aber ſtreckte er ihr wie überwältigt beide Hände 
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entgegen. „Roſe — Roſe Königsbrück!“ Wie eine 
Liebkoſung fiel der einſt ſo teure Name von Georg 
v. Kronſteins Lippen. „Kannſt du das wirklich ſein — 
jo unverändert, jo ſchön —“ 

Seine Stimme ſtockte. Aber ſeine adlerſcharfen 
grauen Augen mit dem ſeltſamen dunklen Rand um 
die Iris legte ſich ein feuchter Schimmer. 

Aſta verlor die Beſinnung. Das plötzliche Ein- 
treten dieſes ihr völlig Fremden, ſeine ſeltſamen Blicke, 
ſeine rätſelhaften Worte verwirrten ſie. Ohne ſeine 
Hände zu berühren, ohne zu antworten, lief ſie zu 
der geöffneten Verandatür und ſprang die Treppe 
hinab. Wie gejagt eilte ſie durch den Park in den 
Wirtſchaftshof, wo, wie ſie wußte, der Wagen ihrer 
harrte. 

Bei dem Sprung über die Treppe war einer ihrer 
kleinen, hochhackigen Lackſchuhe an einer vorſtehenden 
Stufe hängen geblieben. Sie beachtete es nicht. 

Georg v. Kronſtein war wie erſtarrt. Als er ſich 
von feinem Erſtaunen erholt hatte, ging er der Flüch⸗ 
tigen nach. Aber nicht einmal einen Schimmer ihres 
weißen Kleides entdeckte er hinter den grünen Büſchen. 
Dafür fand er den kleinen Schuh. Er nahm ihn in 
die Hand. Welch ein Aſchenbrödelfüßchen, ſchmal und 
klein, gerade ein paar Finger ſeiner muskulöſen Hand 
konnte er hineinzwängen! 

Er beſah das kleine Ding aufmerkſam. Es war 
zierlich und elegant gearbeitet. Auf der ſchmalen Sohle 
ſtand der Name irgend einer Firma in Brüſſel. Alſo 
die holde Entflohene, die ſo wundervoll Klavier ſpielte 
und Roſe v. Königsbrück ſo auffallend glich, ließ ihre 
Stiefel in Brüſſel arbeiten! 

Auch Roſe hatte einen ſchmalen, hochſpannigen Fuß, 
doch hätte er niemals in dies kinderkleine Schuhchen 


152 Aſchenbroͤdel. u 


gepaßt. Es war überhaupt närriſch, hier an Roſe zu 
denken. Nach achtzehn Fahren würde die wohl anders 
ausſehen, wenn ſie nicht das Rezept ewiger Jugend 
beſaß. 

Er verſuchte ſich die bittere Scheideſtunde, in der 
ſie mit ſo harten Worten voneinander ſchieden, zurück- 
zurufen. Hier in dieſem Saal war's geweſen — auch 
an einem blühenden Sommerſonnentag. Aber der 
alte Sram und Groll war tot. Mit Entzücken fühlte 
er das R place dämoniſchen Ge- 
walt. 

Zmmer noch aber ſtand er in tiefen Gedanken, den 
kleinen Schuh in der Hand, als Frau v. Kronſtein 
ihren weißen Kopf durch die Türſpalte ſteckte. 

„Nun, was gibt's denn? IM genug geſpielt 
heute?“ 

Plötzlich erkannte ſie ihren Sohn im Sagbanzug, 
der einen kleinen Damenſchuh andächtig betrachtete. 
Sie lachte laut auf. | 

„Wen habt ihr denn zu Beſuch?“ fragte Georg 
raſch. „Wer iſt die junge Dame, die wie eine Künſtlerin 
Klavier ſpielt, ein Aſchenbrödelfüßchen beſitzt und Roſe 
Königsbrück gleicht wie — nun ich will mich poetiſch 
ausdrücken, wie eine Roſe der anderen?“ 

„Ja, das möchteſt du wohl gern wiſſen?“ meinte 
Frau v. Kronſtein gemütlich. „Das könnte dir paſſen. 
Damit du jeden Nachmittag hier herumſitzſt und unſeren 
lieben kleinen Gaſt ſtörſt!“ 

„Mutter, 108 mir doch, wer die reizende kleine 
Elfe iſt.“ | 

„Nein.“ 

„Auch nicht, wenn ich verſpreche, nie ohne deine 
ausdrückliche Erlaubnis den Gartenſaal zu betreten?“ 

Frau v. Kronſtein ſchüttelte unerbittlich den Kopf. 
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„Die Kleine will von niemand geſehen ſein, um hier 
ganz ungeſtört ſpielen zu können.“ 

„Sie muß mit Roſe eee verwandt ſein — 
die Ahnlichkeit iſt zu groß!“ 

„Außerlich ja — innerlich aber ſind ſie Gott ſei 
Dank ſehr verſchieden.“ 

Damit war das Eis nun doch gebrochen, und Frau 
v. Kronſtein mußte alles erzählen, was ſie von Aſtas 
traurigem Leben bei den gehäſſigen Stiefſchweſtern 
wußte. 

„Gib mir den Schuh!“ bat ſie. „Ich will ihn 
gleich hineinſchicken. Das arme Ding bekommt ſonſt 
noch Schelte von den zwei Hexen.“ 

Aber Georg weigerte ſich hartnäckig, den kleinen 
Schuh herauszugeben. „Sie wird wohl noch mehr 
Stiefel beſitzen — und ich habe eine großartige Idee,“ 
entgegnete er. „Mußt du die Königsbrücks nicht ein- 
mal beſuchen, Mutter?“ 

„Lieber nicht. Gegen die Frauenzimmer hege ich 
eine unüberwindliche Antipathie — gegen Roſe, weil 
ſie dir das Leben verdarb, gegen Adele, weil ſie meinen 
kleinen Liebling plagt.“ 

„Um ſo mehr Grund, hinzugehen und der kleinen 
Aſta zu helfen.“ 

„Wir helfen ihr, indem wir ſie hier nach Herzens 
luſt Klavier ſpielen laſſen.“ 

„Ich könnte vielleicht den Hund zurückbringen?“ 

Das allzu lebhafte Intereſſe des Sohnes erregte 
Frau v. Kronſteins Mißtrauen. „Du wirſt doch den 
alten Kohl nicht wieder aufwärmen wollen?“ meinte 
ſie übellaunig. 

„Wo denkſt du hin!“ rief er lachend. „Aber die 
Kleine muß doch ihren Schuh wieder haben.“ 

„Nun, vielleicht könnte Egon ein Gartenfeſt geben,“ 
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ſchlug fie vor. „Die ganze Nachbarſchaft hat bei uns 
Beſuch gemacht, und wir luden bisher noch niemand 
ein. Wenn er einverſtanden iſt, fahre ich jedenfalls 
zu deiner alten Flamme und lade ſie nebſt ihren beiden 
Schweſtern ein. Zſt dir das recht?“ 

Georg küßte ihr dankbar die Hand. Den lleinen 
Schuh aber verſenkte er in die tiefſte Taſche ſeiner 
Jagdjoppe. 

Frau v. Kronſtein ſah ihm mit mütterlihem Stolz 
nach. Wie hübſch und jung er ausſah, wie elaſtiſch 
er ging! — 

Bei Frau v. Kronſtein ſtand Entſchluß und Aus- 
führung ſtets auf demſelben Blatt. Da Graf Nöges 
willig auf ihren Plan, ein Feſt zu geben, einging, ſo 
fuhr ſie bereits am nächſten Morgen zur Stadt, um 
die Königsbrücks zu beſuchen und ihre Einladung vor- 
zubringen. 

Adele empfing fie mit einem Schwall von liebens- 
würdigen Worten. Roſe blieb zuerſt unſichtbar. Wahr- 
ſcheinlich legte ſie neue Schminke auf. Aſta begrüßte 
ihre alte Freundin verlegen — lange nicht ſo zutraulich 
wie ſonſt. Sie war immer befangen in Gegenwart der 
Schweſtern. 

„Dieſe kleine Närrin hat uns nie Ihren Namen 
genannt, gnädige Frau. Sie ſprach immer nur von 
der Baſe des Grafen Néges. Hätten wir gewußt, daß 
Sie die Mutter des Rittmeiſters Kronſtein ſind, wären 
wir längſt zu Ihnen gekommen,“ ſagte Adele. 

„Bitte — bitte, es war an mir, Ihnen den erſten 
Beſuch zu machen,“ antwortete Frau v. Kronſtein 
etwas ſteif. 

Sie hielt dabei dem jungen Mädchen die Hand 
hin, die dieſe küßte. | 

„Alta iſt noch ganz benommen von einer geheim- 
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nispollen Sendung, die fie ſoeben bekam,“ erzählte 
Adele. „Ich behaupte, das Paket kam an die falſche 
Adreſſe. Der Abſender verwechſelte die Vornamen, 
und Roſe ſollte die allerliebſten Schuhe haben. Gnädige 
Frau werden gewiß von Roſe gehört haben.“ 

„Ich habe manches von ihr gehört.“ Die Antwort 
klang etwas zweideutig. „Alſo Schuhe haben Sie 
zugeſchickt bekommen, Aſtachen?“ fuhr Frau v. Kron- 
ſtein fort, ſich an das junge Mädchen wendend. „Das 
iſt ja ſonderbar. Verloren Sie etwa gar einen?“ 

Aſta wechſelte die Farbe. Ihre Augen glänzten. 
„O, fo entzückende Schuhe find es!“ rief fie mit lachen. 
dem Geſicht. „Ein paar Ballſchuhe! Wenn ich darin 
einmal tanzen dürfte!“ Sie hielt ein paar zierliche weiße 
Atlasſchuhe, deren Schleifen zwei kleine Schmetterlinge 
aus Brillanten ſchmückten, in die Höhe. „Sind die nicht 
bezaubernd? Und fie paſſen mir wie angegoſſen.“ 

Frau v. Kronſtein zog mit vielſagendem Lächeln 
die Augenbrauen hoch. Sie erriet natürlich den Geber 
ſofort. „Ziehen Sie ſie doch einmal an!“ ſagte ſie. 

Aſta ſtreifte ſchnell ihre Hausſchuhe ab und zog 
den weißen Atlasſchuh an. Er ſaß tadellos. Sie 
wippte mit dem Füßchen, das jeden Bildhauer entzückt 
hätte, ein bißchen kokett hin und her. „Sollte Graf 
Neges —“ 

Sie konnte nicht ausſprechen. Roſe rauſchte ins 
Zimmer, friſch friſiert, neu gepudert, zart geſchminkt, 
in einem knappſitzenden engliſchen Straßenkleid, das 
die entſetzliche Magerkeit ihrer einſt fo herrlichen Ge⸗ 
ſtalt in erſchreckender Weiſe hervorhob. 

Ihre wortreiche Begrüßung, halb kindlich zutulich, 
halb arrogant, widerte Frau v. Kronſtein förmlich an 
und beſtärkte ihre innere Abneigung immer mehr. Das 
unerbittliche Tageslicht beleuchtete trotz der herab- 
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gelaſſenen roſigen Vorhänge deutlich die geſchärften 
Züge, die Fältchen um Mund und Augen, die fein 
gezogenen Brauen, das rötlich gefärbte Haar der einſt 
ſo viel bewunderten Schönheit. 

„Georg muß ſie unbedingt neben ihrer jungen 
Schweſter ſtehen ſehen — das iſt die beſte Kur gegen 
ſentimentale Rückfälle!“ entſchied Frau v. Kronſtein 
bei ſich mit der Grauſamkeit, die Mütter einziger 
Söhne gegen jeden hegen, der ihrem Kinde einſt 
Schmerz zufügte. Sie zwang ſich aber zur Freund- 
lichkeit. „Ich komme mit einer Bitte, Fräulein v. Königs- 
brück,“ unterbrach ſie Roſes wortreiche Entſchuldigungen 
wegen ihres ſpäten Erſcheinens. 

„Venn wir geahnt hätten, daß Sie jetzt die Schloß 
herrin —“ 

„O, mein Sohn und ich find nur die gütig auf- 
genommenen Gäſte meines Vetters Nöges,“ wehrte 
die alte Dame kühl ab. 

„Ihr Herr Sohn iſt auch in Königsbrück?“ fragte 
Roſe haſtig. 

„Ja — zur Jagd.“ Das Aufſtrahlen in Roſes 
Augen entging Frau v. Kronſtein nicht und wurde 
von ihr richtig gedeutet. „Jetzt möchteſt du ihn 
haben! — Proſit Mahlzeit — den Appetit laß dir ver- 
gehen!“ dachte ſie grimmig. 

„Und Ihre Bitte, liebſte Frau v. Kronſtein?“ 
ſchmeichelte Roſe. 

„Wir möchten Sie und Zhre beiden Schweſtern bitten, 
in acht Tagen ein Gartenfeſt bei uns mitzumachen. 
3h kann mir freilich denken, daß es Ihnen ſchwer 
wird, Schloß Königsbrück wiederzuſehen, aber —“ 

„O durchaus nicht. Wir ſind ja dankbar, es in 
ſo guten Händen zu wiſſen, und kommen gern. — 
Nicht wahr, Adele?“ 
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„Gewiß. Dann kann ich dem Grafen Nöges auch 
endlich für Peters Pflege danken.“ 

„Nicht nötig. Es macht meinem Vetter Freude, 
das Tierchen zu heilen. Alſo ich habe Ihre Zuſage?“ 

„Adele und ich kommen ſehr gern,“ wiederholte 
Roſe. „Für Alta aber müſſen wir leider ablehnen.“ 

„Veshalb denn?“ 

„Mein Vater beſtimmte, daß Aſta nicht vor ihrem 
zwanzigſten Jahre in die Geſellſchaft eingeführt werden 
ſolle. Sie iſt erſt achtzehn Jahre und noch ein rechtes 
Kind.“ 

„Nun, in die Geſellſchaft einführen kann man den 
Beſuch eines harmloſen Gartenfeſtes bei guten Be- 
kannten doch wohl nicht nennen,“ meinte Frau v. Kron- 
ſtein verſtimmt. Sie ſtreichelte Aſtas Geſicht, von dem 
aller Sonnenſchein wie weggewiſcht war. 

„Aſta beſitzt auch gar kein paſſendes Geſellſchaftskleid.“ 

„Das ließe ſich ſchon beſchaffen.“ 

„Wir ſind nicht in der Lage, bei einem teuren 
Schneider Toiletten zu beſtellen,“ entgegnete Adele 
biſſig. „Alta beſitzt nur Straßen- und Hauskleider.“ 

„Wenn ſie ein weißes Batiſtkleid anzieht, einige 
friſche Blumen vorſteckt, iſt ſie genug geputzt. Solch 
friſche Jugend ſchmückt ſich ſelbſt,“ antwortete Frau 
v. Kronſtein nicht allzu vorſichtig, und ſie merkte auch 
ſofort, daß ihre Worte Roſe reizten. 

„Aſta iſt noch viel zu zart, um jetzt ſchon zu tanzen. 8 

Frau v. Kronſteins Empörung ließ ſich nicht mehr 
zurückdaämmen. „Aber nicht zu zart, um täglich hier 
die Hausarbeit zu machen. Auch ſcheint es ihr nichts 
zu Schaden, wenn ſie ſtundenlang mühſam Spitzen aus- 
beſſern muß.“ 

Adele wurde kirſchrot, Roſe bleich vor Zorn. Beide 
warfen Aſta zornige Blicke zu. 
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„Ich weiß nicht, wer Ihnen ſolche Märchen auf- 
gebunden hat, gnädige Frau,“ ſagte Roſe endlich mit 
erzwungener Sanftmut. „Mein Schweſterchen iſt recht 
geſchickt mit der Nadel, da hat ſie mir allerdings hin 
und wieder einige Spitzen ausgebeſſert. Auch hilft 
ſie ein wenig im Hauſe. Womit ſoll ſie ſonſt die Tage 
hinbringen, da wir ganz zurückgezogen leben müſſen? — 
Du tuſt das alles doch ſehr gern — nicht wahr, Aſtachen?“ 

Frau v. Kronſtein ärgerte ſich über ihre wenig 
politiſche Heftigkeit, die mehr verdarb, wie gut machte. 
Sie ſagte einige einlenkende Worte, bat nochmals herz- 
lich um Aſtas Mitkommen, was aber wiederum von 
Roſe liebenswürdig, von Adele brüsk abgelehnt wurde, 
und empfahl ſich dann nach einer mitleidigen Um- 
armung von Aſta und einem kühlen Händedruck von 
den beiden älteren Schweſtern. 

Kaum hatte fie das Haus verlaſſen, als eine Flut 
von Scheltworten über Aſta loshagelte. Nie wieder 
ſollte ſie Schloß Königsbrück betreten, Peter würde 
noch heute von Minna geholt werden, denn durch 
ſolche Lügen und Verleumdungen verdürbe Aſta ihren 
eigenen Schweſtern den Ruf, obgleich die ſie nur aus 
Barmherzigkeit bei ſich aufgenommen, ihr eine koſt⸗ 
ſpielige Erziehung bezahlt hätten. — 

Es fehlte Aſta übrigens jetzt auch an Zeit zu Aus- 
gängen. Zwei Hausſchneiderinnen ſaßen in dem 
ſchmalen Eßzimmer und ſchnitzelten aus den hervor- 
gekramten Seidenkleidern neue Toiletten für die 
Schweſtern zurecht. 

Roſe war ſchwer zu befriedigen. Mindeſtens zehn- 
mal mußte alles wieder abgetrennt und neu garniert 
werden. Eine Spitzenflut ergoß ſich wieder über Aſta, 
die unausgeſetzt daran ausbeſſern, ſticheln, trennen 
mußte vom frühen Morgen bis in die ſpäte Nacht. 
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Minna tobte mit Keſſeln und Pfannen in der 
Küche umher. „Blind kann ſich das arme Kind ſticken 
und muß zu Hauſe bleiben, während die zwei alten 
Vogelſcheuchen ſich anputzen! Als ob ein Mann die 
noch anſehen möchte!“ 

Aber Minna wurde nicht um ihre Meinung befragt. 
Die Schneiderinnen bewunderten ihr eigenes Werk 
natürlich laut und trugen die Schmeicheleien ſo dick 
auf beim Anprobieren, daß ſelbſt Roſes Eitelkeit end- 
lich befriedigt war. 

Minna mußte inzwiſchen nach Königsbrück laufen 
und den ihr verhaßten Teckel, der beſſer denn je laufen 
und kläffen konnte, zurückholen. Dabei benützte fie 
die Gelegenheit gründlich, um Frau v. Kronſtein Aſtas 
Leiden zu ſchildern. Das arme gnädige Fräulein weine 
ſo viel, weil ſie nicht zum Ball und überhaupt nicht 
mehr nach Königsbrück dürfe. Minna führte dabei 
ſelbſt den Schürzenzipfel an die Augen. 

Frau v. Kronſtein dachte ein Weilchen nach. Dann 
zog ſie Minna, die ihr verſtändig vorkam, in ihr Ver- 
trauen. Der Schluß der langen Unterredung war, 
daß Minna ein gutſitzendes Kleid von Aſta in einem 
wohlverſchnürten Paket an Frau v. Kronſtein ſchickte, 
die es noch denſelben Abend an ein berühmtes Atelier 
in Berlin weiterbeförderte. — 

„Solchen Spaß hat mir lange nichts gemacht!“ 
rief Frau v. Kronſtein, als wenige Tage darauf ein 
wirklich entzückendes weißes Kreppkleid eintraf. „Zetzt 
ſpiele ich die Rolle der Fee im Märchen. Weiße 
Balſaminen blühen im Garten, davon winden wir 
einen Kranz für das wundervolle goldbraune Haar 
meines kleinen Lieblings — und alles andere findet 
ſich dann von ſelbſt.“ 

Graf Neges wurde in das Geheimnis eingeweiht 
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und zollte dem Plan energiſchen Beifall. Georg hörte 
nur ganz beiläufig, die Königsbrücks würden wahr- 
ſcheinlich alle drei erſcheinen. 

„Nun, ein paar Schuhe hat ſie jedenfalls bereits,“ 
dachte Georg mit innerem Lachen. Im Geiſte ſah er 
zwei kinderkleine Füßchen in den weißen Atlasſchuhen 
mit den blitzenden Schmetterlingen über das blanke 
Parkett des Gartenſaals gleiten und ertappte ſich 
darauf, daß er auf einmal öfter wie ſonſt in den Spie- 
gel ſah. 

Vor dem Zeit machte er mit Graf Nöges Beſuch 
in dem kleinen Rokokohaus. Sie wurden aber von 
Minna mit dem Beſcheid abgefertigt, die Damen ſeien 
ſämtlich ausgegangen. 

In Wahrheit ſtand Roſe hinter der Gardine und 
ſah mit klopfendem Herzen durch eine ſchmale Spalte 
ihrem einſtigen Verehrer nach. 

An dieſem unerbittlich hellen Vormittag wollte ſie 
ſich ihm nicht zum erſten Male wieder zeigen. Erſt 
am Ballabend bei Kerzenlicht durfte er in glänzender 
Toilette die wiederſehen, die er einſt ſo ſchweren 
Herzens aufgegeben hatte. 


5 

Das arme Aſchenbrödel nähte manchen Seufzer, 
manche heimliche Träne mit in die Ballkleider der 
Schweſtern. Adele verſprach ihr gnädig, ihr ihre Tanz- 
karte und ihre Blumenſträuße mitzubringen. Aber das 
tröſtete Aſta wenig. Bitter enttäuſchte es ſie, daß 
weder Graf Neges noch Frau v. Kronſtein den Ver- 
ſuch wiederholten, die Schweſtern umzuſtimmen, und 
Minnas geheimnisvollen Andeutungen, daß noch nicht 
aller Tage Abend ſei, legte Aſta wenig Gewicht bei. 

Schon ſehr früh am Abend des großen Tages be- 
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gannen die Schweſtern mit ihrer Toilette. Aſta zog 
zuerſt Adele an, machte ihr das Haar, ſteckte die Brillant- 
nadeln feſt und knöpfte die Taille und die langen Hand- 
ſchuhe zu. 

Adele war ſo gnädig, ſich vollſtändig befriedigt mit 
dem Eindruck, den ſie hervorbringen würde, zu erklären. 

Nun ging es aber an das noch viel ſchwierigere 
Werk, Rofe zu bedienen. In dem Schlafzimmer brann- 
ten alle Lichter und Lampen, deren man habhaft werden 
konnte. Es roch nach Parfüm und Schminke wie in 
einem Friſeurladen. Roſe ging ſchon im geſtickten 
weißen Unterrock, mit ſorgfältig gemalten roſigen Bäd- 
chen, deren abgezirkelte Röte etwas verdächtig ausſah, 
und mit unter den Augen fein ſchattierten Wimpern 
aufgeregt hin und her. 

„Kommſt du endlich?“ rief ſie Aſta ungeduldig zu, 
die in ihrem braunen Hauskleid vor der Schweſter 
hinknieen mußte, um ihr die durchbrochenen Seiden- 
ſtrümpfe über die Füße zu ſtreifen. „Bring mir auch 
die anonym geſchickten Atlasſchuhe! Die paſſen vor- 
züglich zu meinem blaßgrauen Seidenkleid, viel beſſer 
wie die alten goldbronzenen, die ich erſt lackieren mußte, 
damit ſie nur einigermaßen anſtändig ausſehen.“ 

Aſta gehorchte. Aber ſo ſehr Roſe auch ihre Zehen 
krümmte, drückte und preßte — die Schuhe wollten 
nicht paſſen. Wütend ſchleuderte ſie ſie in eine Ecke. 

„Total verſchnitten ſind die dummen Dinger! 
Höchſtens ein Kind von zehn Fahren kann die tragen. 
Auch dich würden ſie ſchön drücken, Aſta, wenn du 
darin tanzen wollteſt.“ 

„Ich wünſchte, ich dürfte es verſuchen,“ ſeufzte das 
junge Mädchen. 

„Was meinſt du, Rofe?“ Adele war heute aus- 
nahmsweiſe gut gelaunt. „Wenn Aſta ein Sommer- 
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kleid anzieht, könnten wir ſie am Ende mitnehmen, 
da Frau v. Kronſtein ſo viel daran liegt?“ 

„Unſinn!“ wies Roſe kurz ab. „Schließlich iſt Aſta 
doch auch eine Königsbrück, und deren erſtes Auftreten 
muß ftandesgemäß und nicht in irgend einem billigen 
Muſſelinfähnchen vor ſich gehen. Sie wird noch genug 
Gelegenheit zum Tanzen haben. Heute bleibt ſie 
hübſch zu Hauſe und geht früh zu Bett. — Schnür 
mir jetzt das Kleid zu, Aſta!“ 

Sie verſuchte es. Aber es ging ſchwer. Die Senkel 
krachten, die Seide knirſchte. 

Endlich war das mühſame Werk gelungen. Die 
blaßgrauen Atlasfalten mit dem gelblichen Spitzen- 
überwurf rauſchten ſchimmernd um Roſes überſchlanke 
Geſtalt. Ihr Haar war künſtlich und kleidſam friſiert, 
ihr Schmuck wundervoll. Und doch mußte jedem, der 
ſie einſt in ihrer Fugendblüte gekannt hatte, bei ihrem 
Anblick weh ums Herz werden. Das Geſicht ſchreibt 
ſich ſelbſt ſeine Geſchichte. Und hier las man nur das 
Verwelken in den glanzloſen Augen, in dem harten, 
einſt ſo lieblichen Mund. 

„Du biſt ſchön wie früher!“ verſicherte Adele mit 
einem gewiſſen Trotz, als ob ſie nicht nur andere, 
ſondern vor allem ſich ſelbſt überzeugen wollte. 

„Komm jetzt. Der Wagen wartet,“ entgegnete 
Roſe ſtatt aller Antwort. Sie war aufgeregter, wie 
ſie zeigen wollte. 

Alta und Minna gaben ihnen die Mäntel und 
Tücher um, und dann rollte der Mietswagen von 
dannen. 

Alta ging in Roſes Schlafzimmer, um Ordnung 
zu ſchaffen, denn ein furchtbarer Wirrwarr herrſchte 
da. So ſah es immer aus, wenn Roſe Toilette machte. 
Leiſe vor ſich hin ſummend, wanderte fie umher, 
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räumte hier und da, bis alles am rechten Platz lag 
oder ſtand. 

Als ſie fertig war, trat ſie vor den mit weißem 
Muſſelin umhangenen Toilettentiſch, auf dem zwei 
Lichter in ſchweren, altmodiſchen Leuchtern brannten. 
Sinnend betrachtete ſie ihr eigenes Antlitz. Dann 
zog ſie den Kamm und die Nadeln aus ihrer Friſur 
und ließ ihr goldbraunes, ſchimmerndes Haar um 
ihre Schultern fließen. Zum erſten Male wurde ſie 
ſich ihrer großen Schönheit voll bewußt, und eine 
tiefe Schwermut überkam ſie. Niemand würde ſie 
ſehen! 

Sie kehrte dem Spiegel den Rüden, konnte ſich 
aber des Gedankens nicht erwehren, daß es etwas 
wunderſam Süßes ſein müßte, jemand mit dieſer 
Schönheit zu beglücken. Das ſchmale, dunkle Geſicht 
des Jägers fiel ihr ein, der ihr im Gartenſaal von 
Königsbrück ſo unerwartet gegenübergeſtanden und ſie 
wie eine Geiſtererſcheinung angeſtarrt hatte. Ein 
faſſungsloſes Staunen, eine atemloſe, heiße Bewunde- 
rung hatte dabei in ſeinen ſeltſam forſchenden Augen 
gelegen. Sie mußte immer wieder an dieſen eigen- 
tümlichen Blick denken. Eine aufgeregte Vattigkeit 
kroch ihr durch alle Glieder. Ihr war, als ob eine 
unheimliche Gewalt ihr ſehr nahe wäre — ein großer 
Schmerz oder ein großes Glück. 

In einem Winkel des Zimmers glitzerten die kleinen 
Brillantſchnallen der weißen Atlasſchuhe, die Roſe un- 
willig fortgeſchleudert hatte, weil ſie ihr nicht paßten. 
Aſta zog ſie an und machte ein paar leichte Tanz- 
ſchritte. Die Schuhe beengten ſie gar nicht, ſie hätte 
die ganze Nacht darin tanzen können. 

Aſta ſtrich ſich über die Wimpern. Ein glitzernder 
Tropfen hing daran. Sie war wirklich recht albern, 
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über ein verſagtes Vergnügen ſich ſo zu grämen. Oder 
trauerte ſie nicht allein um den Ball? 

Sie ſchickte ſich eben an, zu Bett zu gehen, um 
allen Kummer zu verſchlafen, als es unten laut und 
ſchrill an der Haustür klingelte. Sollten Adele oder 
Roſe etwas vergeſſen haben? 

Aſta eilte hinunter. Minna hatte die Korridortür 
ſchon geöffnet. Das Licht, das fie in der Hand hielt, 
beleuchtete ſcharf ihr glückſtrahlendes Geſicht. Ihr 
breiter Mund grinſte von einem Ohr zum anderen. 

Zwei verhüllte Geſtalten ſtanden im Hausflur. 
Eine davon trug einen großen Karton. Zu ihrem 
Erſtaunen erkannte Aſta in der einen weiblichen Figur 
Frau v. Kronſtein, die ihren weiten dunklen Abend- 
mantel ungeduldig abſtreifte und jetzt in einem koſt⸗ 
baren Oamaſtkleid, ein Spitzenhäubchen auf dem Kopf, 
vor ihr ſtand. 

„Kommen Sie, Kindchen — wir haben keine Zeit 
zu vertrödeln. — Fräulein Berger, bitte, tragen Sie 
den Karton ins Schlafzimmer. — Minna, zünden Sie 
alle Lichter an!“ befahl die energiſche alte Dame, als 
ob ihr plötzliches Erſcheinen das alltäglichſte Ereignis 
von der Welt ſei. 

„Ich bin heimlich hergefahren, um Sie nach Königs- 
brüd zum Ball mitzunehmen, Aſta. Mein Vetter 
und mein Sohn empfangen die Gäſte und müſſen mich 
entſchuldigen, ſo gut es geht. — Raſch — raſch! Der 
Wagen wartet. Zn einer halben Stunde müſſen wir 
fertig ſein.“ 

„Aber meine Schweſtern — und ich habe ja auch 
gar kein Ballkleid!“ wandte Aſta halb verlegen, halb 
beſeligt ein. 

„Alles iſt in ſchönſter Ordnung, Aſtachen!“ ver- 
ſicherte Frau v. Kronſtein herzlich. „Die Aſchenbrödel⸗ 
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tage ſind nun gezählt. Mit heute wendet ſich das 
Blatt. — Da ſehe ich ja ſchon unter Ihrem braunen 
Leinenrock ein paar wunderhübſche weiße Atlasſchuhe 
hervorgucken.“ 

Aſta errötete und verſuchte ihre Füße unter ihrem 
Kleiderſaum zu verſtecken. „Die bekam ich heimlich 
zugeſchickt,“ geſtand ſie. „Ich weiß gar nicht, von 
wem ſie ſind.“ 

„Aber ich weiß es — oder errate es wenigſtens,“ 
lachte Frau v. Kronſtein. „Aber jetzt flink — flink! — 
Fräulein Berger, friſieren Sie das gnädige Fräulein 
recht hübſch — die Flechten tief geſteckt und dieſen 
Balſaminenkranz über die Stirn in das gewellte Haar 
gelegt. — Ja — ſo iſt's recht! — Das Kleid ſitzt auch 
wie angegoſſen — und ſteht Ihnen — na —“ 

Der alten Dame verſagten die Worte, und Minna 
ſchlug auch immer nur in ſprachloſem Entzücken die 
Hände zuſammen. 

„So — und nun vorwärts! Unſer Eintreten wird 
wie ein richtiger Theatercoup wirken. Vor allem freue 
ich mich auf die Geſichter Ihrer Schweſtern und meines 
Sohnes Überraſchung. Er war geradezu wütend, als 
ich ihm heute morgen ſagte, daß Sie nicht mitkommen 
dürften.“ 

Die Pferde riſſen das leichte Coupé in raſchem 
Trabe über die vom Mond faſt taghell beleuchtete 
Landſtraße. Große weiße Wolken ſtiegen von ihren 
erhitzten Körpern auf. 

Schön wie ein Feenpalaſt tauchte Schloß Königs- 
brück aus ſeinen dunklen Platanen auf. Die fleckigen 
Stämme gleißten wie Schlangenleiber. Lodernde Pech- 
fackeln brannten auf den Urnen der Pfeiler und warfen 
phantaſtiſche Schatten über die weißen Kieswege der 
Einfahrt. 
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„Ich fühle mich wirklich wie Aſchenbrödel im Mär- 
chen,“ flüſterte Aſta. „Wenn nur nicht um zwölf Uhr 
der Wagen zum Kürbis wird und ich wieder in meinem 
braunen Rock zu Hauſe ſitze! — Sie ſind wirklich eine 
wohltätige Fee für mich geweſen, gnädige Frau.“ 

„Eine etwas merkwürdige Fee, die faſt zwei Zentner 
wiegt und gern Zigarren raucht!“ ſagte Frau v. Kron- 
ſtein. — „So, Aſchenbrödelchen, nun fliegen Sie durch 
die Fenſter der Glaskutſche, ich berühre Sie mit meinem 
Zauberſtab.“ 

Sie ſtreichelte Aſtas Geſicht ſcherzend mit ihrem 
Spitzenfächer. Die Diener riſſen raſch den Wagen- 
ſchlag auf und befreiten die Damen von ihren Um- 
hängen. 

Frau v. Kronſtein ging ſofort mit ihrem Schützling 
in den großen, heute ganz ausgeräumten Gartenſaal. 
Der Ball hatte bereits begonnen. Man tanzte gerade 
eine feierliche Quadrille. Die alten Damen ſaßen 
oder ſtanden in Gruppen mit tanzunluſtigen Herren 
zuſammen. 

Graf Neéges in tadelloſem Frack, weißer Binde und 
langer Ordensreihe kam ſeiner Baſe mit ſtrahlendem 
Geſicht entgegen. Er küßte Aſta die Hand und führte 
ſie ſelbſt bis in die Mitte des Saales. Aller Blicke 
waren auf die unbekannte, reizende Erſcheinung ge- 
richtet. Ohne ſich im geringſten um die älteren Fräu- 
lein Königsbrück zu kümmern, die auf dem erhöhten 
Tritt zwiſchen einigen Bekannten früherer Zeiten ſaßen 
und recht mißvergnügt alles kritiſierten, führte der 
Hausherr Aſta, nachdem er ſie ſchnell einigen alten 
Damen als ſeine liebe junge Freundin vorgeſtellt hatte, 
ſeinem Neffen zu und hieß ihn, für Tänzer zu ſorgen. 
„Das iſt wohl keine ſchwere Aufgabe!“ fügte er mit 
leichtem Lachen hinzu. 
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Georg verbeugte ſich vor dem jungen, augenſchein⸗ 
lich ſehr ſchüchternen Mädchen. Ein zärtliches Lächeln 
ſpielte um ſeinen Mund bei ihrem reizenden Anblick. 
„Sie erkennen mich nicht?“ fragte er ſchnell. „Ich 
trug damals allerdings eine alte Foppe, als ich fo 
unvorbereitet Ihr herrliches Spiel unterbrach. Warum 
liefen Sie aber denn ſo eilig fort, daß ich mich nicht 
einmal vorſtellen konnte?“ 

„Ich weiß ſchon, wie Sie heißen. Sie ſind der 
Sohn meiner lieben, gütigen Frau v. Kronſtein.“ 

„Das bin ich,“ beſtätigte er herzlich. „Ihr großer, 
alter, immer noch ſchrecklich verzogener Sohn — außer- 
dem der Dieb, der Fhnen den reizenden kleinen Schuh 
ſtahl. Können Sie mir verzeihen?“ 

Aſta hob ein wenig den Saum ihres Kleides. „Dann 
haben Sie mir wohl zum Erſatz dieſe ſüßen Schuhe 
geſchickt?“ 

Er mußte lächeln über den dankbaren Ausdruck ihres 
lieblichen Geſichts. Za — ſie glich wirklich Roſe auf- 
fallend im Schnitt der Züge; aber fie war tauſendmal 
holder, mädchenhafter wie dieſe anſpruchsvolle Schön- 
heit jemals geweſen ſein konnte — wenigſtens glaubte 
er das heute. | 

Er hatte Rofe v. Königsbrück bereits begrüßt, auch 
einen Gehtanz mit ihr getanzt und ſie dann auf ihren 
Platz zurückgeführt. Eine namenloſe Ernüchterung, ja 
ein Gefühl, das faſt an Abneigung grenzte, überkam 
ihn angeſichts ihrer durch alle möglichen Kunſtmittel 
mühſam aufgefriſchten Schönheit. Er empfand faſt 
Dankbarkeit, daß ſie ihn damals abgewieſen hatte. 

„Nein, Sie ſehen heute wirklich ganz anders aus!“ 
beſtätigte Alta. 

Ihre Worte riſſen ihn aus feinen Gedanken. Eine 
ſo offenherzige Bewunderung lag in ihren großen, 
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ſtrahlenden Augen, mit denen fie feine heute ſo vor- 
teilhaft veränderte Geſtalt in der knappen hellblauen 
Uniform muſterte. Wie hübſch das lichte Blau zu 
ſeinem dunklen Raſſekopf abſtach! 

Die Quadrille war zu Ende. Einen ſehnſüchtigen 
Walzer ſchluchzten und jauchzten die Geigen. Georg 
v. Kronſtein legte den Arm um Aſtas biegſame Taille. 
Sie glitten über das ſpiegelblanke Parkett. Sein Atem 
verwehte die kleinen Löckchen auf ihrer Stirn. 

Eine wild aufflammende Leidenſchaft für dies 
junge, entzückende Mädchen in ſeinem Arm erfaßte 
ihn. Seine ganze zurückgedrängte, zum Tode ver- 
urteilte Jugendliebe wurde wieder lebendig, vereint 
mit ganz neuen, friſchen, zarteren Gefühlen, die ihn 
beſeligten. 

Die Blicke aller Zuſchauer folgten dem ſchönen 
Paar. 

„Wir wußten ja gar nicht, daß Sie ſolch reizende 
Stiefſchweſter haben! Warum haben Sie die nur bis- 
her vor aller Augen verborgen gehalten?“ 

„Jetzt müſſen Sie fie uns aber bringen — wir 
wollen auch demnächſt tanzen laſſen!“ 

„Wie reizend ſie ſich bewegt — welche Grazie!“ 

„Herr v. Kronſtein ſcheint das auch zu finden, er 
läßt fie ja gar nicht wieder los!“ 

„Kronſtein iſt jetzt eine gute Partie — er beerbt 
den Grafen Neéges, und der will Königsbrück kaufen.“ 

„Ach wie hübſch — dann kommt das Schloß wieder 
in Shre Familie! Liebe Adele, beſte Roſe — welche 
Freude für Sie!“ 

So umſchwirrte es die Schweſtern von allen Seiten. 
Sie ſaßen nebeneinander auf den Samtpolſtern der 
Rundbank und beobachteten völlig faſſungslos Aſtas 
Eintreten und Gefeiertwerden. 
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Frau v. Kronſtein erzählte ganz laut jedem, der 
es hören wollte, den Scherz, den ſie ſich erlaubt habe. 
Denn Aſtachen werde trotz ihrer achtzehn Jahre von 
den allzu ängſtlichen Schweſtern wie ein kleines Kind 
gehütet. Da habe ſie die Rolle der Fee geſpielt und 
die gefangene Schöne hergezaubert. 

Dem allgemeinen Beifall gegenüber konnten die 
Schweſtern nichts anderes tun, als den Scherz auch 
zu belächeln. Innerlich kochten ſie vor Wut. Vor 
allem Roſe, die deutlich ſah, daß Kronſtein Aſta wirklich 
in auffallender Weiſe auszeichnete. 

„Das tut er nur, um dich zu ärgern,“ ſagte Adele 
leiſe. Aber Roſe war doch nicht ganz ſo verblendet, 
um das zu glauben. Wie hingeweht ſtand ſie plötzlich 
dicht vor Kronſtein und redete ihn an. 

Er konnte, wenn er nicht unhöflich ſein wollte, 
nicht anders, als ihr ſeine Begleitung anbieten, denn 
die Polonaiſe durch den mit Lampions und bunten 
Papierlaternen reich geſchmückten Park fing gerade an. 

Sie legte mit verführeriſchem Lächeln die Finger- 
ſpitzen auf den Arm, den er ihr bot. Im Gras lag 
der im Mondlicht bläulich blinkende Nachttau. Über 
den mächtigen Lindenbäumen ſchwebte der blaßgelbe 
Schimmer ihrer Blüten. Die Luft war weich, ge- 
würzt von dem wundervollen Lindenduft. Eine warme, 
wunderbare Sommernacht, in der das Verlangen nach 
Liebe und Glück unbezähmbar aufſchwellen mußte. 

Roſe ging abſichtlich ſo langſam, daß zwiſchen den 
vor ihnen wandelnden Paaren der Abſtand mit jeder 
Minute größer wurde. 

Georg bezwang mühſam ſeine innere Ungeduld, 
denn er ſah Aſtas weißes Kleid verführeriſch lockend 
vor ihm her durch die dunklen Taxusgänge ſchimmern. 
Aber Roſe blieb ſchließlich ganz ſtehen und zwang ihn 
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dadurch, dasſelbe zu tun. Sie waren jetzt völlig außer 
Hör- und Geſichtsweite der übrigen. 

„Welch ſeltſamer Zufall das iſt, Herr v. Kronſtein, 
daß wir uns hier in meiner alten Heimat nach ſo 
langen Jahren wieder treffen!“ fing Roſe an. 

Ihre Finger lagen immer noch mit ſanftem Oruck 
auf ſeinem Arm, aber er zog den jetzt an ſich, ſo daß 
ihre Hand, der Stütze beraubt, herunterglitt. 

„Ja — ſehr merkwürdig!“ entgegnete er kühl. 
„Auch daß ich vorausſichtlich einmal Ihr väterliches 
Gut beſitzen werde —“ 

„Wen könnte ich lieber als Sie hier herrſchen ſehen!“ 
Roſes Hoffnungen ſchnellten in die Höhe. Ohne Ab- 
ſicht ſagte er das gewiß nicht. 

Sein Geſichtsausdruck war allerdings von faſt be 
leidigender Kälte und Gleichgültigkeit. Aber das konnte 
Maske oder ein immer noch unverwundener Groll ſein. 

„Georg, haben Sie mir verziehen?“ | 

Er wandte ſich raſch um und ſah ihr gerade ins 
Geſicht. „Schon längſt tat ich das, Fräulein v. Königs- 
brück, obgleich ich lange Jahre bitter daran gekrankt 
habe. Heute muß ich ſagen: Sie hatten vollſtändig 
recht. Ich war ein junger Menſch ohne Ausſichten — 
und Sie in jeder Beziehung verwöhnt und anfpruchs- 
voll. Wir würden unſere Verbindung beide tief bereut 
haben. Daß das Schickſal mich durch die Güte meines 
Onkel Néges noch einmal zu einem reichen Mann 
machen würde, konnte niemand ahnen.“ 

Atemlos wartete ſie auf ſeine weiteren Worte. Zetzt 
mußte doch ſeine Zurückhaltung fallen, jetzt würde er 
ſie bitten, dieſes unerwartet günſtige Geſchick mit ihm 
zu teilen! 

Aber er blieb ſtumm. 

„Wird es Ihnen auch nicht zu kühl hier?“ fragte er 
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endlich nach langer Pauſe. „Ich glaube, der Ball 
fängt bereits wieder an, und ich bin zum nächſten Tanz 
Ihrer kleinen Schweſter verpflichtet.“ 

Durch feine Stimme klang eine ſo hörbare Un- 
geduld, der lebhafteſte Wunſch, dies Zwiegeſpräch zu 
beenden und zu Aſta zu kommen, daß Roſe ſich un- 
möglich länger täuſchen konnte. 

Es war zu Ende — wirklich und unerbittlich zu Ende! 

Klar wie durch Glas hindurch las ſie in ſeinen 
Augen ſeine eiſige Gleichgültigkeit ihr gegenüber. Ein 
bohrender Schmerz fraß ihr am Herzen bei dieſer Er- 
kenntnis. Eine beſinnungsloſe Wut gegen Aſta ſtieg 
in ihr auf, ein Haß, der ſich rächen wollte und mußte 
um jeden Preis. 

Mit ihrer ſchmalen Fußſpitze ſchob ſie ein paar im 
Mondlicht wie Edelſteine blitzende Kieſel zuſammen. 
„Bitte, führen Sie mich zurück,“ bat ſie dann, ihn 
forſchend anſehend. „Aber das Opfer, in Ihren Jahren 
ſich noch beim Tanz mit Backfiſchchen abzuquälen, 
möchte ich Ihnen denn doch nicht zumuten. Ich fühle 
mich nicht ganz wohl und fahre am beſten ſofort mit 
meinen beiden Schweſtern nach Hauſe.“ 

„Das wäre grauſam!“ fuhr er auf. „Ihre jüngſte 
Schweſter unterhält ſich ſo gut! Wenn Sie ſelbſt 
durchaus fort wollen, ſo können wir Sie leider nicht 
zurückhalten, aber laſſen Sie wenigſtens Fräulein Aſta 
unter dem Schutz meiner Mutter hier. Die bringt 
lie Ihnen morgen ganz ſicher ſelbſt wieder.“ 

„Sehr gütig. Aber vorläufig habe ich noch allein 
als Vormünderin über meine kleine Schweſter zu be- 
ſtimmen. Aſta hat reichlich genug getanzt. Ich finde 
es nicht paſſend, wenn fie ohne uns hier bleibt, ebenfo- 
wenig paſſend wie die ganze Art, wie man ſie ohne 
unſer Vorwiſſen herbrachte.“ 
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Schweigend bot er ihr den Arm. Eine böſe Falte 
lag auf ſeiner Stirn. Wie gut ſie dieſen Ausdruck 
von früher her an ihm kannte! Wie ſie ihn liebte, 
wenn er ſo ſchön und ſo böſe ausſah! Sie biß die 
Zähne übereinander, um nicht aufzuſchreien in ihrer 
Seelenqual. 

Stumm gingen ſie nebeneinander durch den Park 
dem Schloß zu. Roſes überreizte Nerven hörten jedes 
kleine Geräuſch deutlich: das ſummende Flüſtern der 
Zweige, das leiſe Sichregen der Vögel, die im Laub 
ſaßen, die jähe Flucht eines aufgeſcheuchten Eich- 
kätzchens. Zwiſchen den hohen Kronen der Bäume 
ſchaute der glänzende Himmel friedlich herab. 

Roſes Herzſchlag ſtürmte, ihre Hände ballten ſich, 
und ihr Geſicht nahm ihr ſelbſt unbewußt einen ſo 
haßerfüllten Ausdruck an, daß es Kronſtein, der ſie 
beobachtete, eiſig überlief. 

„Sie wäre imſtande, das arme Kind umzubringen,“ 
dachte er entſetzt. Doch gleich darauf, als Roſe irgend 
eine gleichgültige Redensart vorbrachte und ſie ſich 
unter den anderen Gäſten in dem ſtrahlend hellen 
Saal befanden, verlachte er ſich ſelbſt wegen ſeiner 
Angſt. Aber ein unheimliches Grauen blieb auf dem 
Grunde ſeiner Seele zurück, das er mit allen Dernunft- 
gründen nicht beſchwichtigen konnte. 

Adele war natürlich ſofort bereit, Roſes Wunſch 
zu erfüllen und wegzufahren, obgleich ſie noch ſehr 
gern erſt geſpeiſt hätte. 

Aſta bat in beweglichen Worten, den Kotillon noch 
abwarten zu dürfen. Vergebens. Auch Frau v. Kron- 
ſteins Vorſchlag, Aſta hier zu behalten und morgen 
früh zurückfahren zu laſſen, verhallte ungehört. 

Die alte Dame umarmte Aſta beim Abſchied mit 
mitleidiger Herzlichkeit. „Die Tprannei ſoll bald ein 
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Ende nehmen,“ verſprach fie leiſe. „Ich ſpreche mit 
dem guſtizrat. Dies geht denn doch zu weit.“ 

Georg v. Kronſtein plünderte die Drahtgeſtelle, die 
zum Kotillon auf der Veranda bereit ſtanden. Stark 
duftende Maiblumen, roſige Alpenveilchen, ſchmachtende 
Marſchall-Nil-Roſen drückte er beim Abſchied in Aſtas 
lleine Hände. Sie konnte die Fülle kaum halten. 

„Die Blumen hätten Sie doch von Ihren Tänzern, 
die troſtlos über Ihr Verſchwinden ſind, bekommen,“ 
meinte er. „Nun müſſen Sie fie eben von mir an- 
nehmen. 

Sie dankte ihm mit einem reizenden Augenauf 
ſchlag. | 

Er blieb vor der Tür ſtehen und ſah dem fort- 
rollenden Wagen nach. 

Aſtas liebliches Geſicht, von einem weißen Spitzen- 
tuch eingehüllt, das ſich zum Fenſter hinausbeugte und 
das glänzend erleuchtete Schloß mit einem ſchmerz⸗ 
lichen Abſchiedsblick umfaßte, war das letzte, was er ſah. 

Mit einem halb unterdrückten Ausruf, der keinen 
Segenswunſch für Roſe bedeutete, ging er in den Saal 
zurück. 


6. 


Roſe und Adele ſaßen in ihre Mäntel gewickelt auf 
den Vorderplätzen des Wagens und ſprachen während 
der ganzen Fahrt keine Silbe. Aſta ſah ihre von den 
Laternen beſtrahlte Spiegelbilder in den Glasſcheiben 
faſt wie eine Viſion. 

Wie heiß es in dem engen Kaſten war! Ihr wurde 
immer ſchwüler und unheimlicher in Gegenwart der 
ſchweigſamen, regungsloſen Geſtalten, in denen nichts 
leben mochte als verborgene Gedanken, über die 
ſie keine Macht, von denen ſie kein Wiſſen hatte. 
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Ein niederziehendes Gefühl der Mutloſigkeit über- 
kam ſie. 

Sie ſtotterte eine leiſe Entſchuldigung über ihr un- 
erlaubtes Erſcheinen auf dem Ball, aber Adele zuckte 
nur die Schultern, und Roſe warf ihr einen ſo zornigen, 
drohenden Blick zu, daß ſie beſtürzt verſtummte. 

Minna empfing die fo früh Heimkehrenden mit 
erſtaunten Ausrufen. 

Adele gebot ihr Schweigen. „Bringen Sie uns 
lieber raſch etwas zu eſſen und auch etwas zu trinken!“ 
befahl fie. „Von der labbrigen Mandelmilch iſt mir 
noch ganz übel.“ 

„Darf ich euch die Kleider aufſchnüren?“ fragte 
Aſta. ö 

„Nein. Mach, daß du ins Bett kommſt! Wir 
wollen dich nach deinem heutigen Ungehorſam nicht 
mehr ſehen. Wir helfen uns allein,“ fuhr Adele ſie an. 

Alta verſchwand eilig, froh, fo leichten Kaufs davon 
zu kommen. 

Minna brachte ein Tablett mit Butterbrot und eine 
Flaſche alten Portwein, die noch beſſeren Zeiten ent- 
ſtammte, herein. „Bier iſt nicht mehr da — und Feuer 
zum Teewaſſer kann ich mitten in der Nacht nicht 
anzünden,“ brummte ſie. 

„Ja — ja, gehen Sie nur ſchlafen,“ antwortete 
Roſe nervös, goß ſich ein großes Glas Portwein ein 
und trank es in einem Zuge aus. 

„Aber Roſe, das bekommt dir doch nicht! 38 
wenigſtens etwas dazu,“ bat Adele. 

„Laß mich in Frieden! Sprich nichts — jedes 
Wort foltert mich! Vielleicht kann ich ſchlafen, wenn 
ich Wein trinke — es iſt ja doch alles egal!“ rief Roſe 
gereizt. 

„Meinetwegen — du kannſt ja deinen Rauſch nach 
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her ausſchlafen. Morgen wirſt du allerdings ſchönes 
Kopfweh haben.“ 

Aber Roſe hielt ſich wie ein eigenſinniges Kind 
die Ohren zu und trank ein Glas nach dem anderen 
von dem feurigen Wein, nicht aus Luſt am Trinken, 
nur aus Sehnſucht, ſich zu betäuben, um für einige 
Stunden wenigſtens den freſſenden Schmerz am Herzen 
zu vergeſſen. 

Adele gähnte herzhaft. „Ich gehe zu Bett, Roſe. 
Trödle auch nicht ewig mehr herum. Leg dich lieber 
hin.“ 

Sie ſchnürte der Schweſter das Kleid auf und 
verſchwand dann, gefolgt von Peter. 

Roſe blieb bei der trübe brennenden Lampe ſitzen. 
Den ſchmerzenden Kopf in die Hand geſtützt, ſaß ſie 
regungslos, bis alles im Hauſe ſtill wurde, hinter der 
dünnen Tapetentür hörte ſie Adeles regelmäßige Atem- 
züge und Peters Schnarchen. 

Wie von einer unſichtbaren, magnetiſchen Gewalt 
getrieben, ſtand Roſe auf, ſtreifte das kniſternde Atlas- 
kleid ab, nahm die Lampe und ſchlich auf den Zehen- 
ſpitzen die Treppe zu Aſtas Bodenkammer hinauf. 

Wenn die Schweſter noch wachte, ſo fand ſich leicht 
ein Vorwand, ihr Erſcheinen zu dieſer ungewöhnlichen 
Zeit zu erklären, und wenn ſie ſchlief, konnte ſie ſie 
in Ruhe betrachten. Sie wollte, fie mußte ſich über- 
zeugen, ob Aſta ohne Schmuck, ohne elegante Toilette 
wirklich ſo liebreizend war, daß ein Weltmann wie 
Georg v. Kronſtein ſich ſofort beſinnungslos in dies 
Lärvchen verlieben konnte. 

Vorſichtig, die brennende Lampe mit der Hand 
beſchattend, ſtand fie vor dem Bett des jungen Mäd- 
chens. Alta ſchlief feſt. Ihre Bruſt hob und ſenkte 
ſich in leiſen, tiefen Atemzügen. Der eine Arm lag 
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unter dem Kopf, die Flut des gelöſten Haares fiel 
darüber. Das ſüße Geſicht war roſig angehaucht wie 
das eines Kindes, die langen, ſanft aufgebogenen 
Wimpern warfen einen leichten Schatten auf die zart- 
gerundeten Wangen. 

Ja, ſie war ſchön! Schöner noch wie im Ballſaal 
in dieſem unſchuldigen Kinderſchlaf. Wie jung und 
reizend, ganz dazu geſchaffen, die Leidenſchaft eines 
heißblütigen Mannes zu erwecken und feine Liebe fejt- 
zuhalten. Alle Glücks möglichkeiten, die fie ſelbſt ver- 
ſäumt hatte, lagen vor dieſer jungen Schweſter aus- 
gebreitet da — fie brauchte nur die Hand danach aus- 
zuſtrecken. 

Roſe grub die Zähne in die Lippen und preßte die 
Hände zuſammen, bis es weh tat. Der körperliche 
Schmerz war eine Ablenkung der Seelenfolter. End- 
lich ſetzte fie die Lampe, die bereits mit dem Ver- 
löſchen rang, auf den Tiſch und beugte ſich immer 


tiefer über das Bett. Am liebſten hätte fie ihre Hände 


um den zarten Hals der Schläferin gekrallt in ihrem 
wilden, verzweifelten Haß und Neid. 

Kalter Schweiß ſtand auf ihrer Stirn. Wohin trieb 
ihr Haß ſie! Nein — ans Leben wollte ſie Aſta nicht. 

Aber wenn fie ihre Schönheit hätte zerſtören kön- 
nen — das wäre eine Wolluſt für ſie geweſen. Die 
Häßliche, die Entſtellte, die würde ihr nicht mehr ge- 
fährlich ſein! 

Ihr Verſtand war durch den ſtarken, ungewohnten 
Genuß des Weines verwirrt. Sie dachte nichts klar. 
Nur ihre böfen, heimlichen Triebe, ihre erbitterten, rach- 
ſüchtigen Inſtinkte leiteten ſie. 

Neben Aſtas Bett ſtand ein kleiner Leuchter mit 
einer halb heruntergebrannten Kerze. Sie zündete 
ſie vorſichtig an und rückte das brennende Licht dicht 
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neben die weißen Mullvorhänge des Bettes. Eine 
Bewegung der Schläferin mußte die Vorhänge ver- 
ſchieben und dadurch der Flamme zu nahe bringen. 
Aſtas langes gelöſtes Haar würde Feuer fangen, dieſes 
wundervolle braungoldene Haar, das an trockenes 
Eichenlaub erinnerte, ſollte verkohlen, das reizende 
Geſicht ſich mit Brandwunden bedecken. 

Unten im Wohnzimmer hörte man in dieſem dünn- 
gebauten Haufe jeden Laut. Auf den erſten Schrei 
hin konnte ſie ſofort zu Hilfe eilen und Aſta retten. 

Vorſichtig, immer noch die Lampe beſchirmend, 
ſchlich Roſe zur Tür. Das Licht am Bett, von dem 
geringen Luftzug bewegt, flackerte hin und her. Aber 
Aſta lag ſo bewegungslos in ihren Kiſſen, daß keine 
Falte des Betthimmels ſich regte. 

Vielleicht rührte ſie ſich die ganze Nacht über nicht, 
und das Lichtſtümpfchen verloſch völlig harmlos. 

Draußen auf dem Korridor horchte Roſe noch einmal. 

Tiefe Stille. Nur die alte Uhr mit den ſchweren 
Gewichten tickte eintönig. 

Vorſichtig ſchob Roſe den äußeren Riegel vor. Er 
ging ſehr ſchwer und ſchien verroſtet zu ſein. 

Auf den Zehenſpitzen ſchlich Roſe der Treppe zu. 
Ihr Herz ſchlug bis in den Hals hinauf. Eine Stufe 
knarrte. Der Nachtwind ſtrich aufſtöhnend ums Haus. 
Wie unheimlich das alles war! Auch die alte Uhr 
tickte auf einmal ganz anders, drohend und unerbitt- 
lich wie das Schickſal ſelber. Unter der nicht feſt 
ſchließenden Türritze von Aſtas Bodenkammer wurde 
der Schein heller! Ja gewiß — das konnte keine 
Täuſchung ſein. Das unſelige Geſchöpf ſchlief zu feſt 
und mußte hilflos verbrennen. Das ſollte nicht ſein, 
nie hatte ſie das beabſichtigt! Sie mußte im Wahnſinn 
gehandelt haben, ſie mußte — 
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Ein Luftzug verlöſchte plötzlich die Lampe in ihrer 
Hand. Stolpernd tappte ſie ſich zu Aſtas Tür zurück. 
„Aſta!“ Sie pochte an die Tür. „Aſta, wach auf!“ 

Keine Antwort. 

Roſe wagte nicht lauter zu rufen aus Furcht, daß 
Minna ſie hören und herbeieilen könne. 

Drinnen in der Kammer regte ſich noch immer 
nichts. | 

Roſe verſuchte den Riegel wieder zurückzuziehen. 
Der verroſtete Schieber rührte ſich nicht. Der flackernde 
Lichtſtrahl aus der Türſpalte brachte ſie faſt um den 
Verſtand. 

Sie ſtürzte die Treppe hinunter, ihre Füße trugen 
ſie kaum, der genoſſene Wein benahm ihr jedes klare 
Denken. Ihre Glieder flogen wie im Fieber. 

Endlich ſtand ſie vor Adeles Bett und rüttelte ſie 
rauh an der Schulter. „Adele — Adele, wach auf!“ 

Peter kläffte empört über die Störung. Adele 
fuhr mit einem Schrei in die Höhe. 

„Du biſt's, Roſe? Was iſt denn?“ 

Bei dem unſicheren Schein des matt brennenden 
Nachtlämpchens ſah Adele zu ihrem höchſten Erſtaunen 
die Schweſter halb bekleidet, eine ausgelöſchte Pe- 
troleumlampe in der Hand, vor ihrem Bett ſtehen. 

„Vas willſt du denn nur? Biſt du närriſch, Roſe?“ 

„Bei Alta brennt noch Licht!“ ſtieß Roſe hervor. 

„Und deshalb weckſt du mich mitten in der Nacht?“ 
Adele drehte ſich auf die andere Seite. „Das ungezogene 
Ding lieſt gewiß irgend einen verbotenen Roman im 
Bett.“ 

„Adele, du mußt hinaufgehen und das Licht aus- 
löſchen.“ 

„Fällt mir nicht ein!“ 

„Und wenn Aſta verbrennt?“ 


0 Novelle von Henriette v. Meerheimb. 179 


„Sie wird doch nicht gleich anbrennen! Wenn ſie 
lieſt, iſt ſie doch wach!“ 

„Adele, du verſtehſt mich nicht!“ jammerte Roſe. 
„Ich bekomme den Riegel nicht auf. Alta iſt ein- 
geſchloſſen. Sie —“ 

Roſe konnte nicht weiterſprechen. Ein entſetzlicher 
Schrei gellte plötzlich durchs Haus. 

Roſe ſank halb ohnmächtig in die Kniee. „Rette — 
rette ſie!“ 

Adele ſprang mit einem Satz aus ihrem Bett und 
ſtieß die gerungenen Hände der Schweſter heftig von 
ſich. „Was haſt du da angeſtiftet, du —“ 

Aber wieder gellte der entſetzliche Angſtſchrei, der 
das Blut in den Adern förmlich ſtocken ließ. 

Adele raſte die Treppe hinauf und rüttelte wild 
an der verſchloſſenen Tür. 

„Mach auf, Aſta — mach ſofort auf!“ 

„Ich kann ja nicht. Ich bin eingeſchloſſen. Mein 
Bett brennt — der Rauch erſtickt mich —“ 

Adele riß und zerrte mit aller Kraft an dem roſtigen 
Riegel. Er wich und wankte nicht. 

Vor Verzweiflung ſchlug ſie wie eine Wahnſinnige 
mit geballten Fäuſten auf die Klinke. 

Roſe, die ihr mit zitternden Knieen langſam nach- 
gekrochen war, ſtammelte nur abgebrochene, ſinnloſe 
Laute. 

Aber da ſtand auch ſchon, wie aus der Erde ge- 
wachſen, Minna mit dem Küchenbeil in der Hand 
neben ihnen. 

„Fort!“ ſchrie ſie. „Machen Sie beide, daß Sie 
fortkommen! Sie nützen doch nichts — und werden 
wohl wiſſen, wer das arme Ding eingeſchloſſen hat!“ 

Beim dritten Beilhieb fiel der Riegel klirrend zu 
Boden. Minna riß die Tür auf. Der Rauch ſchoß 
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in großen grauen Wolken heraus und benahm den 
Davorſtehenden faſt den Atem. N 

Aber Minna tappte mutig vorwärts und ſtieß 
gegen Aſtas ohnmächtig am Boden liegende Geſtalt. 
Sie trug ſie mit faſt übermenſchlicher Kraft in ihre 
Kammer und legte ſie auf ihr Bett. Friſche Luft und 
Waſſer brachten Aſtas Beſinnung bald zurück. Ihr 
Haar war an den Spitzen ein wenig verſengt, das 
Nachtkleid ein wenig angekohlt, das Geſicht von Ruß 
geſchwärzt, ſie ſelbſt aber ſonſt ganz unverſehrt, nur 
halbtot vor Schreck und Angſt. n 

Minna ſchleppte mit Adeles Hilfe Vaſſer herbei. 

Vom Nebenhauſe kamen Leute, die das Geſchrei 
gehört, den hellen Flackerſchein geſehen hatten, zu 
Hilfe. Nach kurzer Zeit war die Gefahr beſeitigt und 
alles gelöſcht. 
Die Kammer ſah allerdings entſetzlich aus. Die 
Dielen waren durchgebrannt, das Waſſer tropfte bis 
in den Salon hinab. Alles triefte, ſchwamm und 
roch gräßlich nach verbrannten Stoffen und verkohl⸗ 
tem Holz. N ? 

„Morgen,“ brummte Minna grimmig, „bringe ich 
das Fräulein nach Königsbrück in Sicherheit — ſo wahr 
ich Minna Gelbke heiße, und ich will den ſehen, der 
mich daran hindern ſoll!“ 

Sie warf Adele und Roſe herausfordernde Blicke 
zu. Aber beide erwiderten keine Silbe. 


7. 
Eine ihm ſelbſt unerklärliche Unruhe trieb Georg 
v. Kronſtein ſchon früh am anderen Morgen, zur Stadt 
zu fahren. Seine Mutter weigerte ſich, ihn zu be— 
gleiten, und lachte ihn ſeiner Angſt wegen einfach aus. 
Aber er ließ ſich nicht halten. Ein vergeſſenes Spitzen- 
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tuch mußte ale Vorwand für feinen frühen Beſuch bei 
den Damen Königsbrück gelten. 

Im offenen Jagdwagen, den er ſelbſt lenkte, fuhr 
er bereits kurz nach zehn Uhr vor dem kleinen Rokoko⸗ 
hauſe vor. 

Menſchen umſtanden es immer noch und ſahen zu 
den Fenſtern hinauf. Ein Brand war in dieſer kleinen 
Stadt ein intereſſantes Ereignis und bildete noch lange 
Zeit das Geſprächsthema. 

„Was gibt's denn hier?“ fragte Kronſtein, immer 
noch mit derſelben unerklärlichen Unruhe im Herzen. 

„In der Nacht hat's bei den Damen gebrannt,“ 
erklärte einer der vor dem Hauſe Stehenden wichtig. 
„Die Bodenkammer, in der das jüngſte Fräulein ſchläft, 

iſt ausgebrannt. Komiſch, daß die Damen fie unterm 
Dach ſchlafen laſſen wie ein Dienſtmädchen! Um ein 
Haar wäre ſie erſtickt! Die Minna ſagte, man müßte 
es eigentlich bei der Polizei anzeigen von Rechts wegen.“ 

Kronſtein erblaßte. Das Gehörte übertraf ſeine 
ſchlimmſten Befürchtungen. Wenn auch wahrſcheinlich 
keine böſe Abſicht, ſo lag doch jedenfalls unerhörte 
Fahrläſſigkeit und liebloſe Behandlung vor. Er mußte 
Aſta auf alle Fälle ſofort mitnehmen. | 

Eilig warf er dem Kutſcher die Zügel zu und ging 
in das Haus. Drinnen ſah alles ſo wüſt und abſtoßend 
aus, daß es ihn anwiderte. Die Möbel waren durch- 
einander geſchoben, die beſchmutzten Teppiche auf- 
gerollt, die durchnäßten Bilder gegen die Wand ge- 
kehrt. Mitten in dem Wirrwarr kniete Minna und 
rang einen Scheuerlappen aus, daß die Tropfen herum- 
ſpritzten. Alta ſaß zuſammengekauert, noch völlig ver- 
ſtört, in der Sofaecke. 

Bei ſeinem Eintreten ſprang ſie mit einem lauten 
Schrei auf und lief ihm entgegen. Mit beiden Händen 
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umklammerte ſie ſeinen Arm und drückte ihren Kopf 
gegen ihre flehend gefalteten Hände. „Nehmen Sie 
mich mit! Nehmen Sie mich nach Königsbrück!“ bat 
ſie, in heiße Tränen ausbrechend. „Hier kann ich es 
nicht länger aushalten — ich fürchte mich ſo!“ 

Er zog ſie feſt an ſich. Mit einem Blick unendlicher 
Liebe ſah er in ihr blaſſes Geſicht. „Deswegen bin 
ich gekommen,“ antwortete er ernſt. „Ich bringe Sie 
in Ihr Vaterhaus zu meiner Mutter, bis —“ 

„Ja — ja, gnädiger Herr,“ fiel Minna ein. Sie 
ſchwenkte ihren Scheuerlappen wie eine Siegesfahne. 
„Nehmen Sie das Fräulein nur gleich mit. Zu packen 
braucht ſie nichts. Alles iſt verbrannt.“ 

„Sogar das Kleid und die Schuhe von geſtern 
abend!“ klagte Aſta. 

„Wir kaufen Ihnen ſchönere,“ tröſtete er. 

Da — jetzt lachte fie ſchon wieder! Die neckiſchen 
Grübchen ſpielten um ihren blaßroten Mund. Er 
mußte alle Selbſtbeherrſchung aufbieten, um nicht dieſe 
ſüßen Lippen mit den ſeinen zu ſchließen. 

„Kann ich die Damen ſprechen?“ fragte er kurz. 

„Fräulein Roſe liegt noch. Aber Fräulein Adele 
iſt bereits auf,“ meinte Minna. „Ich will fie rufen.“ 

Das war aber nicht nötig, denn Adele, die den 
Wagen erkannt hatte, kam von ſelbſt herbei. Gegen 
ihre Gewohnheit benahm ſie ſich recht kleinlaut, als 
Kronſtein kurz und bündig erklärte, er käme im Auf- 
trag feiner Mutter, um Fräulein Aſta nach Königs- 
brück mitzunehmen, wo ſie bleiben würde, bis ſeine 
Mutter mit ihr nach Berlin überſiedle. 

„Roſe iſt ihre Vormünderin,“ warf Adele ein. „Ich 
weiß wirklich nicht, was die zu dieſen Plänen ſagen 
wird.“ 

„Fräulein v. Rönigsbrü, ih würde Ihnen und 
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Shrer Schweſter raten, keine Schwierigkeiten zu 
machen,“ entgegnete Kronſtein kalt. „Durch den 
Zuſtizrat Krull iſt uns geſtern noch manches zu Ohren 
gekommen, was beſſer nicht an die Öffentlichkeit dringt. 
Ihre Schweſter täte gut, die Vormundſchaft niederzu- 
legen, ehe ſie ihr gerichtlich genommen und ſie zur 
Verantwortung gezogen wird.“ 

Adele wurde ſehr blaß und erhob keinen Einwand 
mehr. Roſe blieb unſichtbar. Nach einem kurzen, 
kühlen Abſchied hob Kronſtein Aſta auf den hohen 
gagdwagen. Sie ſaß neben ihm auf dem Vorderſitz 
und ſah mit ſtrahlenden Augen zu ihm auf und er mit 
zärtlichem Lächeln zu ihr herunter. 

Eine flimmernde Staubwolke entzog das elegante 
Gefährt ſchnell den Blicken der Zurückbleibenden, die 
ihm aus dem kleinen baufälligen Rokokohaus mit ſehr 
gemiſchten Gefühlen nachſahen. 

Der Juſtizrat, dem der Brand und Aſtas Über- 
ſiedlung nach Königsbrück natürlich ſofort zu Ohren 
kam, ſuchte die Schweſtern in den nächſten Tagen auf. 
Jetzt herrſchte wieder einigermaßen Sauberkeit und 
Ordnung in den Zimmern, aber die Gemütsverfaſſung 
der beiden Damen ſchien aus allen Fugen geraten 
zu ſein. 

Beide waren fo unausſtehlich, daß der Zuſtizrat 
ſeine ganze Selbſtbeherrſchung aufbieten mußte, um 
nicht mehr wie deutlich ſeine wahre Meinung zu äußern. 

RNoſe überhäufte ihn mit Vorwürfen. Er habe 
Aſta aufgehetzt. Wie ſie jetzt ohne die Zinſen von 
deren Vermögen leben ſollten. „Und welch ein Licht 
wirft ihre Flucht aus unſerem Wie auf uns?“ ſchloß 
ſie wütend. 

„Das denkbar ſchlechteſte,“ gab der Juſtizrat bereit- 
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willig zu. „Aber daran tragen Sie allein die Schuld. 
Sie haben Ihrer Stiefſchweſter die Rolle eines Afchen- 
brödels zugeteilt und können ſich nicht wundern, wenn 
wie im Märchen ein Prinz die verfolgte Schönheit 
befreit.“ 

„Ein Prinz von beinahe vierzig Jahren!“ ſpottete 
Adele. 

„Nun, das iſt doch wohl allein Fräulein Aſtas 
Sache, ob ſie ihn heiraten will.“ 

„Spricht man ſchon davon?“ Roſe wandte das 
Geſicht ab, damit der Zuftizrat ihre zuckenden Mund- 
winkel nicht ſehe. 

„Das fühlt doch der Blinde mit dem Stock, daß er 
in ſie verliebt iſt bis über beide Ohren!“ rief der alte 
Herr gemütlich lachend. „Und da Graf Nöges feinen 
Neffen zum Erben erwählte, ſo macht Fräulein Aſta 
wirklich in jeder Hinſicht eine recht gute Partie. Übri- 
gens bringe ich Ihnen ein Kaufangebot des Grafen 
mit, das meine kühnſten Erwartungen übertrifft. Sie 
ſind dadurch in der Lage, nach Tilgung aller Schulden 
ganz behaglich — im Ausland zu leben.“ 

Die letzten Worte betonte er ſcharf. 

„Ich verkaufe Königsbrück nicht an den Grafen 
Neges. Aſta ſoll dort nicht die Schloßherrin ſpielen, 
während wir heimatlos in der Fremde herumwandern!“ 
ſtieß Roſe außer ſich heraus. 

„Sei keine Närrin!“ fuhr Adele ſie heftig an. „Oich 
müßte man für deine Verſchwendung unter Kuratel 
ſtellen! — gch nehme den Vorſchlag an, Herr Zuftizrat, 
und gehe ſehr gern aus dieſer elenden Bude fort. 
Außerdem hat Minna auch noch gekündigt. Ich be- 
danke mich dafür, immer neue Dienftboten anzulernen. 
Roſe ſitzt doch nur da und lieſt alte Liebesbriefe. Wir. 
wollen jetzt in eine Penſion ziehen.“ 
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„Das wird auch das beſte fein, — Fräulein Roſe, 
in Italien können Sie mit Ihren Mitteln wieder eine 
Rolle ſpielen,“ redete der Juſtizrat zu. 

„Aſta ſoll nicht in Königsbrück herrſchen!“ beharrte 
Roſe mit dem Eigenſinn einer Verrückten. „Noch bin 
ich Vormünderin — ich verlange ihre ſofortige Rück- 
kehr. Denn ich finde es unpanenD; wenn ſie mit 
Kronſtein zuſammen wohnt — 

Der Zuſtizrat wurde ernſt. „Da im guten nicht 
mit Ihnen zu reden iſt, Fräulein v. Königsbrück, ſo 
zwingen Sie mich, gerichtliche Schritte zu beantragen. 
Ausreichende Gründe find vorhanden. Ihre Verſchwen- 
dungsſucht, das von Ihnen angebrochene Kapital Ihres 
Mündels, die abgeſchloſſene Bodenkammer bei dem 
Brande und —“ 

„Aſta hat ſelber das Licht brennen laſſen,“ ent- 
ſchuldigte Adele. 

„Möglich. Aber von außen kann ſich niemand ſelbſt 
einriegeln — nicht wahr?“ 

Roſe warf ihre Stickerei auf den Tiſch. „Machen 
Sie, was Sie wollen!“ rief ſie dem Juſtizrat über die 
Schulter zu. „Ich billige Ihre Pläne, weil ich 
die Streiterei ſatt habe. Wenn ich dieſem Erden- 
winkel mit all den unausſtehlichen Menſchen und 
bitteren Erinnerungen bald endgültig den Rücken kehren 
kann — dafür will ich gern Opfer bringen.“ 

Ohne ein Wort des Dankes oder Abſchieds rauſchte 
ſie hinaus. 

Der Juſtizrat erwartete auch keines von beiden. 
Er hatte ſeinen Zweck erreicht, denn mit Adele kam 
er in Geldangelegenheiten immer raſch vorwärts. 

Dann fuhr er hinaus nach Königsbrück. Aſtas Ent- 
zücken, daß die Schweſtern für immer fortgehen wollten, 
warf ein helles Schlaglicht auf die traurige Vergangen- 
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heit. Sie tanzte vor Freude wie ein ausgelaſſenes 
Kind umher und umarmte alle — außer dem Nitt- 
meiſter v. Kronſtein, gegen den ſie ſich auf einmal 
mit großer Zurückhaltung benahm, die deutlicher wie 
alle Worte redete. 

„In einem Jahr ſpäteſtens iſt hier in Schloß Königs- 
brück fröhliche Hochzeit — darauf möchte ich wetten,“ 
flüſterte der Juſtizrat dem Grafen Néges zu, der 
ſchmunzelnd nickte. 


N 


Die Puppe und ihre Herſtellung. 


Von O. Sixdorf. 


| . fm 
Mit 10 Bildern. | (Nachdruck verboten.) 


Wenn. die Weihnachtszeit herannaht, ſo denken 
die Eltern gern daran, womit ſie ihren Kindern 
wohl eine rechte Freude machen können. Sind es 
Mädchen, denen die treuſorgende Mutter unter den 
Tannenbaum in ſeinem Lichterglanz Geſchenke legen 
möchte, ſo wird ſie gewiß nie die Puppe vergeſſen. 


Aber keines der vielen Tauſende von Kindern wird 


ſich vorſtellen können, wieviele fleißige Hände ſich regen 
müſſen, ehe ſo ein Wunder zuſtande kommt. 
Lieblich am Nordrand des Thüringer Waldes ge- 
legen, in unmittelbarer Nähe des weltbekannten Kur- 
ortes Friedrichroda, finden wir das Städtchen Walters 
hauſen am Fuße des Burgberges, deſſen Höhe das 
Schloß Tenneberg ziert. Faſt hundert Jahre find ver- 
gangen, ſeit die Puppenfabrikation hier Eingang fand. 
Es war zur Zeit der Napoleoniſchen Fremdͤherrſchaft, 
als der Sohn eines Waltershäuſer Mebgermeiiters, 
Joh. Daniel Keſtner, für die Soldaten der verſchiedenen 
Heere Fleiſch und Wurſt verhandelte. Auf feinen Reifen, 
die ihn weit nach Süden führten, lernte er das Papier- 
maché kennen und ſuchte es nach ſeiner Rückkehr zu 
verwerten, indem er eine Fabrikation von Papier- 
maché-Schiefertafeln begründete. Aber trotzdem er 
mit dieſer die Herſtellung von überſponnenen Holz— 
knöpfchen verband, wollte es ihm nicht recht glücken, 
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vorwärts zu tommen. Daher begann er ſchließlich, 
Puppen zu fabrizieren. Sie waren im Anfang aller- 


Waltershauſen i. Thuͤr., vom Ziegenberg geſehen. 
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eien 


— 


dings einfach genug. Aus Holz wurde nur ein Ober- 
körper an den Orehbänken, woran auch die Solzknöpfe 
bergeſtellt wurden, gemacht, dem dann durch Schnitzen 
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und Übermalen etwas Menſchenähnliches gegeben 
wurde. Das Ganze wurde in ein Steckkiſſen eingepackt 
und wanderte als „Täufling“ in die Welt. Dieſer 
Name hat ſich bis heute für die Waltershäuſer Puppen 
erhalten. | | 

Aus dieſen kleinen, dürftigen Anfängen hat ſich 


mee, 


. 2222 er in 
Das Stanzen der Puppenhaͤnde und -fuͤße. 
eine Induſtrie entwickelt, die ſich der Begründer gewiß 
nicht hat träumen laffen, die aber nicht nur den Walters 
häuſern, ſondern auch der armen Bevölkerung der 
Walddörfer in weiter Umgebung auskömmlichen Ver- 
dienſt ſichert. Wie intereſſant iſt es, den rieſigen Ver- 
ſand zu beobachten. Weit hinaus über die Meere 
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wandert die Puppe als begehrter Handelsartikel, und 
wo es nur Puppen gibt in irgend einem Teile der 
Welt, da hat der Name Waltershaufen einen guten 
Klang. Natürlich hat die Induſtrie der Puppe in den 
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den nachgeputzt. 


rt 


Die geſtanzten Händchen und Füße wer 


langen Jahren auch eine großartige Entwicklung durch- 
gemacht und einen gewaltigen Aufſchwung genommen. 

Die oben erwähnten „Täuflinge“ wurden bald 
durch Puppenbälge mit Händen, Füßen und Porzellan- 
köpfen erſetzt. Die Bälge wurden mit Korkſchrot, Reh- 
haaren oder auch Sägeſpänen gefüllt und teils aus 
Mohärſtoff, teils aus feinſtem Schafleder zugeſchnitten 
und genäht. 
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Die Maſſenfabrikation verlangte einfache und billige 
Herſtellung. Angefeuchtete Pappe wird mittels Stanz- 
maſchinen zur Herftellung der Puppenkörper, der Füß- 
chen und Händchen verwandt. Letztere müſſen aber 
erſt ſorgfältig nachgeputzt werden. Da müſſen dann in 
ihren Freiſtunden die Kinder, die man an warmen 
Tagen auch überall im Garten, wie auch auf der Straße 
fleißig bei der Arbeit ſehen kann, ſchon tapfer mithelfen. 
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Das Übergießen der Puppenkoͤrper mit Farbe. 
Die Teile des Puppenkörpers werden dann mit 
Farbe übergoſſen und lackiert. Auch die Steifheit der 


Puppe iſt ein längſt überwundener Standpunkt. Zedes 
Gelenk iſt beweglich. Die Gelenkhöhlen werden bei 
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Herſtellung der Körper gleich mit ausgeſtanzt, und die 
Händchen und Füßchen wie auch die Köpfe werden 
dann von geſchickten Zuſammenſetzern mittels Gummi— 
bändchen verbunden, ſo daß die Puppe in allen Ge— 
lenken beweglich iſt. 

Die beſſeren Puppen allerdings werden nicht „ge— 


Im Modellierraum. 


ſtanzt“, ſondern „geformt“. Das iſt ein Zweig der 
Puppeninduſtrie, der beſonders auf den Dörfern der 
näheren und weiteren Umgebung Valtershauſens, 
„auf dem Walde“, zu beſonderer Blüte gelangt iſt. 
In Gips- oder Steinformen wird eine aus geſtampfter 
und aufgeweichter Pappe, Gips, Brotteig von altem 
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Schwarzbrot und Leim hergeſtellte Maſſe aufgetragen, 
Schicht auf Schicht, bis die Puppenkörper fertig ſind, 


e 


RR 
8 


die dann in Fenſtern, vor den Türen auf Tiſchen 

und Bänken vor den Häuſern ausgelegt werden, und 

hier betrachten ſie dann erſtaunt und intereſſiert zu— 
1911. V. . 13 


Das Augeneinſetzen. 
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gleich die vorüberwandernden Sommerfriſchler und 
Touriſten. 

in den letzten Tagen der Woche wird „abgeliefert“; 
bochbepadt zieht der Dörfler in die Stadt, um den 


. 


Die Puppenaugen werden geblaſen. 


Fleiß der Woche nach der Fabrik zu bringen, und frohen 
Sinnes kommt er abends heim zu ſeinen Lieben „auf 
dem Wald“, 

Eine wichtige Perſönlichkeit, die Mutter der Fabrik, 
wie man ihn ſcherzweiſe zu nennen pflegt, iſt der 
Modelleur, denn er muß nicht nur Künſtler, ſondern 
auch Praktiker ſein. Er hat nicht genug getan, wenn 
er neue Puppenformen ſchafft — nein, es heißt auch 
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Rückſicht nehmen auf den Geſchmack der Kundſchaft 
in den verſchiedenen Ländern. 

Eine beſondere Kategorie der Puppenarbeiter ſind 
die Augeneinſetzer, die auch wohl die beſtbezahlten 
ſind, namentlich wenn ſie auch noch Wimpern von 
Menſchenhaaren anzubringen verſtehen. Dies iſt ja 
auch begreiflich, erhält doch die Puppe erſt durch 
treffend gewählte Augen den richtigen Ausdruck. Die 
Puppenköpfe erhält der Fabrikant fertig von den vielen 


ee der eee und Verbinden derf elben. 


Porzellanfabriken Thüringens. Auch die Augen kom- 
men meiſtens aus Lauſchaer, Sonneberger und anderen 
Augenbläſereien. Aber es haben ſich auch ſchon in 
Waltershauſen Augenbläſer ſeßhaft gemacht, die nicht 
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nur meiſterhaft Puppenaugen zu blaſen verſtehen, 


ſondern auch Menſchenaugen werden von ihnen in 


größter Vollendung gefertigt. 
Aber nicht nur die Augen werden den fertig be— 


Im Treſſi ierraum: Nähen ber Yuppenfheiel 


zogenen Puppenköpfen hier erſt eingeſetzt, 0 die 
Haare werden den Köpfen angefügt. Das iſt eben- 
falls eine beſondere Induſtrie, die aber faſt ausſchließlich 
von Frauen und Kindern ausgeübt wird. Viele Fa— 
milien wird man nicht finden, in denen nicht treſſiert 
oder friſiert wird. Das Haar der Angoraziege wird 
gekocht, gelockt und aufgezogen (treſſiert)h, dann von 
kunſtfertigen Händen zu Scheiteln vernäht und auf 
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Holzköpfen friſiert in allen nur denkbaren Friſuren. 
Dieſe Scheitel werden dann auf die Köpfchen geklebt. 
Ebenſo werden echte Menſchenhaare verarbeitet. 

Daß ſich auch ſehr viele Frauen und Mädchen 
damit beſchäftigen, Hemdchen und Kleidchen für Pup- 
pen zu fertigen, . wohl nicht beſonders erwähnt 
zu werden. 

Wenn nun alle Teile der puppe fertiggeftelt 


| Sm Packraum: Die fertigen Puppen werden angefleidet und 
zum Verſand eingepackt. 


ſind, dann beginnt die Arbeit des Zuſammenſetzers. 
Kunſtgerecht verbindet er Teil auf Teil; im Packraum 
werden die Puppenkörper dann noch mit Scheitel, 
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Hemdchen oder Kleidchen verſehen und in Kartonen 
verpackt. Daher beſitzt auch jede Puppenfabrik eine 
Kartonfabrikation, oder ſie ſteht mit einer der vielen 
derartigen Fabriken der Stadt in Verbindung. 

Jahraus, jahrein wandern nun die fertigen Puppen 
in großen Ballen und Kiſten über die Meere in die 
fremden Erdteile, überall Fubel und Freude in den 
Kinderherzen erweckend. Ob deutſch oder galliſch, 
blondhaarig oder ſchwarzäugig, überall wird die gleiche 
Liebe, dieſelbe Zärtlichkeit und Fürſorge unſere Puppe 
aus den Thüringer Bergen empfangen, deren ſchel- 
miſches Lächeln auch das letzte Vorurteil beſiegt. 

Auguſt Trinius, der Thüringer Wandersmann, der ſo 
poeſievoll in feinen Wanderbüchern Waltershauſen ſchil- 
dert, äußert daher auch den Wunſch, das Wappen Wal- 
tershauſens nach ſeinen Hauptinduſtriezweigen zu ändern, 
und ſchreibt ebenſo humoriſtiſch wie anmutig: „Wenn 
ich die Ehre hätte, Bürgermeiſter von Waltershauſen 
zu fein, fo wüßte ich wohl, was ich täte. Ich würde 
eines Sonntagnachmittags ganz ſtill eine Leiter an das 
Claustor anſetzen und das bekannte Stadtwappen — 
drei Tannen um einen melancholiſch dreinſchauenden 
Fiſch gruppiert — herunternehmen laſſen, um dies 
altehrwürdige Stadtzeichen durch ein neues, zeitgemäßes 
zu erſetzen. Denn nicht Tannen und Fiſch ziemen der 
freundlichen Bergſtadt, wohl aber eine Puppe, die mit 
einer Zervelatwurſt liebkoſt, rechts und links flankiert 
von einem Vertreter des ruhmreichen Geſchlechts der 
Keſtner, das dem Städtchen Waltershauſen Anſehen 
und Charakter, feiner Induſtrie einen ungeahnten Auf- 
ſchwung verliehen hat.“ 


E E E 


Die Raketenkiſte. 
Erzählung von Rolph Boddenhuſen. 
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(Nachdruck verboten.) 


Deuſche und engliſche Kriegſchiffe kreuzten an den 
ſonnigen Küſten Venezuelas, dieſes ſchönen und 
geſunden Landes — geſund bis auf ſeine politiſchen 
Verhältniſſe und das WVechſelfieber, das im Präſident- 
ſchaftspalais zu Caracas graſſiert. 

Zu wiederholten Malen ſchon hatte der eherne 
Mund der Marinegeſchütze ernſt und eindringlich die 
Mahnung ausgeſprochen: Menſch, bezahle deine Schul- 
den! Aber die venezolaniſche Regierung ſchien nicht 
gut zu hören. Erſt als man ihr — beſonders nach dem 
Scharmützel mit dem Fort San Carlos — in einer 
verſchärften Blockade aufs Leder kniete, gab ſie durch 
Vermittlung ihres großen Bruders Jonathan klein bei 
und garantierte die gewünſchten Zahlungen. Das war 
am 15. Februar 1905. Zwei Tage ſpäter wurde die 
Blockade aufgehoben. 

Damit war der anſtrengende Dienſt, den S. M. 
Schiff „Gazelle“ ſeit vielen Wochen getan, wenn auch 
nicht zu Ende, ſo doch weſentlich erleichtert. Es hieß 
immer noch aufpaſſen. Die Herren dieſes geſegneten 
Landes hatten ſchon öfter eine recht ſonderbare Auf- 
faſſung des Völkerrechts bewieſen. Aber die Anipan- 
nung aller Sinne und Kräfte war doch nicht mehr 
ſo ſtark wie vorher, wo „klar zum Gefecht“ die Loſung 
aller Tage und Nächte geweſen war. Offiziere und 
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Mannſchaften hatten mehr Zeit und im Rahmen der 
gebotenen Vorſicht auch mehr Freiheit. 

Da zunächſt keine weitere Order eingetroffen war, 
blieb die „Gazelle“ vorläufig liegen, wo ſie lag. Das 
war unterhalb der Punta Arayos, im Angeſicht jener 
weit ins Meer greifenden Landzunge, der die Inſel 
Margarita vorgelagert iſt. Die Küſte mit den hügligen 
Ausläufern der karibiſchen Gebirge bot ein wunder- 
volles Tropenbild. Zwiſchen Palmen und Agaven 
hatten üppige Schmarotzergewächſe blühende Wände 
gezogen, ſo daß die auf den Höhen verſtreuten Land— 
häuſer mit ihrem lichten Weiß wie Dornröschen— 
ſchlöſſer durch das farbenprächtige RE hin- 
durchſchimmerten. 

Herrlicher noch aber als im Glanz der Spende 
machte ſich das Panorama in den blauen Nächten, 
wenn die ee großen Sterne im Meere ſich 
ſpiegelten. 

In die Wunder einer ſolchen Nacht vertiefte ſich 
der Leutnant zur See Heinrich Zitelmann auf der 
Veranda feines Oheims Zürgen Richmers. Wie man 
ſich ſo findet auf der Erde, dieſer klaſſiſchen Gegend 
der Zufälligkeiten. Als Fürgen Richmers vor ſiebzehn 
Fahren von Hamburg nach Südamerika auswanderte, 
hatte Heinz Zitelmann noch kurze Hofen getragen und 
hinſichtlich feiner Zukunft den Plan gefaßt, Marzipan 
bäcker zu werden. etzt war er ein blonder, ſehniger 
Marinier — und weit draußen auf dem Meere lag 
die „Gazelle“, auf der er mitgeholfen hatte, daß Onkel 
Richmers zu feinem Gelde kam. 

Über dieſen Wandel der Zeiten hatte man ſich in 
den vierzehn Tagen, in denen der junge Offizier des 
öfteren Landurlaub erhalten hatte, bereits genügend 
ausgeſprochen. So hingen denn Onkel und Neffe auf 
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der von Moskitonetzen umſpannten Veranda ihren Ge- 
danken nach — Heinz Zitelmann mit einer gewiſſen 
Melancholie, die ſeinem ſonſtigen munteren Weſen 
widerſprach. 

War es der Abſchied, der für den nächſten Vor- 
mittag mit ziemlicher Sicherheit bevorſtand? Das 
Seemannsleben iſt im Grunde ein ewiges Abfchied- 
nehmen, und was man gewohnt iſt, ſchlägt nicht mehr 
ſonderlich aufs Gemüt. f 

Der alte Richmers machte ſich denn auch über die 
lyriſche Stimmung ſeines „Libertador“, wie er ihn 
nannte, ſeine beſonderen Gedanken. Er hatte eine 
kleine Abſchiedsfeier veranſtaltet und dazu auch einige 
Kameraden des Neffen eingeladen, die allerdings bald 
wieder an Bord hatten zurückkehren müſſen, während 
Heinz Zitelmann Urlaub behielt, bis am nächſten 
Morgen der blaue Peter — das bekannte Signal aller 
Seeſchiffe — auch ihn an Bord zurückrief. Außer den 
Offizieren waren noch mehrere benachbarte Hacienderos 
anweſend geweſen, dann noch Doktor Saturnino 
Forbes, der die heilloſe Mißwirtſchaft derart dick be- 
kommen hatte, daß er der diplomatiſchen Laufbahn 
entſagt und ſich in dieſen verſteckten Schmollwinkel 
am Karibiſchen Meere zurückgezogen hatte, und eine 
vornehme einheimiſche Familie war durch Sefjora 
Pereiro da Vega, die brillantenſtarrende, ewig ſchläf- 
rige Gattin des früheren Stadtoberhauptes von Caru- 
pano, und deren Tochter Ines vertreten geweſen. 
Herr Pereiro ſelbſt, der mit den Revolutionären lieb- 
äugeln und ſich ſogar im Hauptquartier des meutern- 
den Generals aufhalten ſollte, wäre allerdings für 
dieſen Kreis kein geeigneter Gaſt geweſen. 

Die Damen aber hatte Zürgen Richmers nicht 
übergehen mögen. Einmal weil ſie ſeine nächſten 
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Nachbarn waren, denn die wie eine Feſtung armierte 
Hacienda lag kaum dreihundert Meter oberhalb ſeiner 
Anſiedlung; zum zweiten, weil weder die ſchläfrige 
Mama noch die reizende, ſprühend temperamentvolle 
Tochter ſich einen Pfifferling um die Politik bekümmer- 
ten, und zum dritten, weil der Leutnant zur See, 
Heinz Zitelmann, ſeinen Oheim dringend darum ge— 
beten hatte. 

Beſonders um dieſe Tatſache drehten ſich die Ge— 
danken des alten Kaufherrn, Gedanken, die noch durch 
andere auffällige Erſcheinungen eine ziemlich klare 
Direktive erhalten hatten. Faſt bei jedem Landurlaub 
hatte der Offizier es einzurichten gewußt, Fräulein 
Ines Pereiro zu begegnen. Heute hatten die beiden 
ſich ſo ausſchließlich einander gewidmet, als wenn es — 
wenigſtens in dem ſüdlichen Teil der Neuen Welt — 
außer ihnen keine anderen Menſchen mehr gäbe. Dann 
hatte der Neffe die Damen auch noch heimgeleitet — 
und jetzt ſaß er da wie ein gemütskranker Laubfroſch. 

„Du, Heine,“ ließ ſich der alte Herr endlich ver- 
nehmen, indem er die ſtrohgelbe einheimiſche Zigarre 
aus dem rechten in den linken Mundwinkel ſchob und 
die Hände über dem Bäuchlein faltete, „du haſt mir 
'n ganzen Berg aus der Heimat erzählt, aber noch 
kein Sterbenswort von den deutſchen Mädels.“ 

„Was meinſt du? — — Ach ſo — ganz recht! 
Natürlich!“ | 

„Es iſt ein prächtiger Schlag Frauensleute bei euch 
zu Haufe, Wenn ich fo denke — vor zwanzig, fünf- 
undzwanzig Jahren! — Du weißt nicht zufällig, was 
aus der Zweitälteſten von Konſul Lürßen in Hamburg 
geworden iſt? Gott, war das 'ne fixe kleine Deern! 
Magda hieß fie. Du mußt fie doch kennen, Zunge, 
Der Alte hat dich doch aus der Taufe gehoben.“ 
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„Allerdings, ich erinnere mich,“ erwiderte der 
Offizier mit allen Kennzeichen völliger Geiſtesabweſen⸗ 
heit. Dann aber genierte er ſich deſſen und ſammelte 
ſich. „Magda Lürßen — Frau Rechtsanwalt Weit- 
phäling. Was aus der geworden iſt? Juſtizrätin und 
Großmama — ſchon im vorigen Fahre, wenn ich nicht 
irre.“ 

„Dunnerlichting! Sollt' man's für möglich halten? 
Aber es iſt ſchon recht. Der Zeit nach iſt da nichts 
zu verwundern. Wenn ich ſo denke, Heine Zitelmann, 
daß ich nun hätte Großpapa ſein können! Das iſt 
leider verpaßt. Solange ich jung war, hatte ich immer 
'n büſchen was Außerhäuſiges, was zum Heiraten 
ſchlecht paßt. Ein Ehemann muß ſozuſagen ein ſeß— 
hafter Menſch ſein und nicht aus Beruf oder Neigung 
ſich in aller Herren Ländern herumtreiben, wie ich das 
gemacht habe. Als ich dann an dieſer Küſte vor Anker 
gegangen war, war es erſtens zu ſpät, und dann — — 
ich muß dir jagen, Heine Zitelmann, daß ich ein Mäd- 
chen aus dieſer Gegend nicht heiraten würde.“ 

Der junge Offizier machte eine Bewegung, als 
wenn ihm das Geſpräch unbequem wäre. 

Aber da er ſich ſonſt nicht äußerte, fuhr Fürgen 
Richmers fort: „Ich will dir auch ſagen weshalb, mein 
Zunge. Sieh mal — unter Verheiratetſein verſtehe ich 
ſozuſagen einen behaglichen Zuſtand. Etwas Molliges 
und Gemütliches. So ein buen retiro, in das man 
ſich nach den Berufsſorgen flüchtet. Ich will nicht 
ſagen, daß alle deutſchen Ehen dieſem meinem Zdeal 
entſprechen. Aber das deutſche Weib eignet ſich zum 
Heiraten immer noch am beſten. Es iſt ein warmer 
Kachelofen, an dem man ſich's wohl ſein laſſen kann. 
Anders in den tropiſchen Ländern. Da iſt das Weib 
entweder ein ſchlaffes, indolentes Weſen oder eine 
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Raketenkiſte, die gar nicht vorſichtig genug angefaßt 
werden kann. Fräulein Pereiro da Vega zum Beiſpiel 
iſt ſolch eine Raketenkiſte — und ich möchte meinen 
Neffen, den Leutnant zur See Zitelmann, dringend 
davor warnen, ſich ernſthafter in dieſen kleinen Satan 
zu verlieben.“ 

„Das kommt leider zu ſpät, lieber Onkel,“ ſagte 
der Offizier mit dem mißglückten Verſuch eines Lächelns. 

„Heiliger Eſteban! Und ſie?“ 

„Ines liebt mich und hat eingewilligt, die Meine 
zu werden — unter einer Bedingung allerdings.“ 

„Dann kann ich nur wünſchen, daß dieſe Bedingung 
unerfüllbar iſt,“ ſagte der Alte ernſt. „Und nach deiner 
ganzen Haltung ſcheint das auch der Fall zu ſein.“ 

„Darin haſt du recht. Sie verlangt, daß ich ſie 
und ihre Mutter morgen mit an Bord nehme.“ 

„Mehr nicht?“ rief Fürgen Richmers lachend. „Na 
dann tu ihr doch den kleinen Gefallen. Kannſt ja 
mal mit dem Kommodore reden.“ 

„Lieber Onkel, ich muß dir ſagen, daß mir gar 
nicht ſcherzhaft zumute iſt. Von dieſer Marotte hängt 
mein Lebensglück ab. Und ich kann dem Mädchen 
nicht einmal zürnen; denn ſie ſcheint ſich nicht im 
geringſten bewußt zu ſein, daß ſie Unmögliches verlangt. 
Sie erklärt, die Trennung von mir nicht überwinden 
zu können, und ſchwört, daß ſie morgen an Bord ſein 
werde — ob mit oder gegen meinen Willen.“ 

„Dann führt ſie's auch aus. Darauf kannſt du dich 
verlaſſen.“ | | 

Das klang derart beſtimmt, daß der Offizier be- 
treten aufſchaute. 

„Du meinſt, daß ſie es verſuchen würde —“ 

„Nein, ausführen — und zwar genau wie ſie es 
gejagt hat. Du kennſt unſere hieſigen Raketenkiſten 
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nicht, mein Lieber. Und deine Angebetete ſchon lange 
nicht. Man hat Exempel von Beiſpielen. Im No- 
vember vorigen Jahres ſchwirrte hier ein entfernter 
Vetter der jungen Dame an mit einem Handſchreiben 
vom Papa Pereiro, das den Züngling ermächtigte, 
ſich um die Hand der Tochter zu bewerben. Ob ihr 
damals ſchon deine blauen Augen und deine blonde 
Schnurrbartſchonung vorgeſchwebt haben, weiß ich 
nicht. Jedenfalls lehnte ſie den Caballero entſchieden 
ab. Als er mit der Dickfelligkeit und Heißblütigkeit 
ſeiner Raſſe die Bewerbungen immer wieder und 
dringender erneute, erklärte fie ihm eines Tages fol- 
gendes: ‚Mein werter Herr Vetter, wenn Sie mir noch 
mit einem Worte von dieſer Angelegenheit reden, find 
Sie binnen acht Tagen ein toter Mann.“ Und was 
meinſt du, was geſchieht?“ 

Heinrich Zitelmann ſah fragend auf. 

„Der Mann wagte trotzdem noch einen Sturm auf 
Senoritas Herz. Drei Tage ſpäter war er als Spion 
denunziert, worauf er hier ausgehoben und nach dem 
landesüblichen bündigen Verfahren behandelt wurde.“ 

Der Offizier ſchwieg eine Weile. Dann zuckte er 
die Achſeln. „Das kann ein zufälliges Zuſammen— 
treffen ſein. Wenn du aber meinſt, daß Ines einer 
unüberlegten Handlung fähig iſt, werde ich — fo ſchwer 
es mir fällt — den verſprochenen letzten Abſchieds- 
beſuch dort oben lieber nicht machen, ſondern mit der 
erſten Sonne an Bord gehen. Für dieſen Fall aber 
bitte ich dich fo innig ich kann: erkläre ihr dieſe Not- 
wendigkeit! Sage ihr, daß ich ſie liebe, daß ich bei 
jedem Atemzug ihrer gedenke, und daß ich ſie holen 
werde, ſobald die Verhältniſſe es irgend geſtatten! 
Verſprichſt du mir das, Onkel?“ 

„Ich verſpreche dir alles, mein Sohn — nur renk 
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mir die Hand nicht aus und ſorg dafür, daß die Raketen 
kiſte nicht an Bord iſt, ehe ich deinen vertrauensvollen 
Auftrag ausführen kann.“ 

Es war wenige Minuten vor elf Uhr vormittags, 
als die „Gazelle“ unter Salut die Anker lichtete. 
Leutnant Zitelmann ſtand unterhalb der Kommando- 
brücke und ſchaute nach der Küſte hinüber. Das Herz 
war ihm ſchwer. Er verzieh es ſich nicht, daß er ohne 
Abſchied gegangen war. Was mußte ſie von ihm 
denken! 

Einer ſeiner Kameraden ſchlug ihm ſcherzend auf 
die Schulter. „Na, Zitelmännchen — die ſchönen 
Tage von Aranjuez ſind nun vorüber. Eure Königliche 
Hoheit verlaſſen es nicht heiterer. Es bleibt ein gut 
Stück von Ihnen drüben — gelt? War auch wunder- 
ſchön da! Namentlich die kleine dunkle Prinzeß oben 
auf dem weißen Kordillerenfort. — Alle Wetter! Das 
iſt mal artig! Sogar unſer Salut wird von dort er- 
widert. Das heißt — — Himmeldonnerwetter, ich 
laſſe mich hängen, wenn das kein ſcharfer Schuß war!!“ 

In den nächſten Sekunden lief auf Ded alles durch- 
einander wie in einem aufgeſtöberten Horniſſenbau. 
Der Schuß war fehlgegangen, aber die freundliche 
Abſicht war unverkennbar. Überrafhung und Em- 
pörung machten ſich in Kernflüchen Luft, wie ſie eben 
nur der Seemann kennt. 

Dann Signalpfiffe und laute Kommandorufe. Die 
eherne Diſziplin brachte ſofort Ordnung in das Ge- 
wirr — und die „Gazelle“ drehte bei. 

Zehn Minuten ſpäter brachte die Barkaſſe zwei 
Offiziere und zwanzig Mann an Land, bis an die 
Zähne bewaffnet und mit den ſchärfſten Inſtruktionen 
verſehen. Aber es kam nicht dazu, dieſe zu betätigen. 
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Das Kommando hatte den Eindruck, als wenn es 
drüben mit Ungeduld erwartet worden wäre. Und 
zwar im friedlichſten Sinne. 


* * 
* 


Als die „Gazelle“ wiederum unter Dampf ging, 
führte ſie Senorita Ines Pereiro da Vega, deren 
ſchläfrige Mama und die geſamte Bedienung an Bord. 
Die ganze Hacienda war ausgeräumt worden, um 
deren Bewohner ihrer Beſtrafung eee 


Daß die Sache nicht gar zu ſchlimme Folgen gehabt 
ergibt li aus der Verlobungsanzeige, die vor mir liegt: 
Bvnes Pereiro da Vega 
Leutnant z. S. Heinrich Zitelmann 
Verlobte. 


Aus dem Liebesleben der Inſekten. 


Von Th. Seelmann. 


Mit 7 Bildern. ae | Macdrud verboten.) 
No nicht lange iſt es her, daß in der Wiſſenſchaft 
der Satz Geltung hatte: Das Tier iſt eine Ma- 
ſchine. Heute wird eine derartige Behauptung von 
keinem Forſcher mehr vertreten. Darf man auch die 
geiſtigen Fähigkeiten der Tiere nicht überſchätzen, und 
geſchieht ſicher vieles automatiſch, was den Anſchein 
des bewußten Entſchluſſes und der folgerichtigen Über- 
legung hat, ſo laſſen doch viele intime Züge erkennen, 
daß auch den Tieren ein Gefühlsleben innewohnt. 

Dies trifft ſogar für fo niedrig in der Entwicklungs- 
reihe ſtehende Tiere wie die Inſekten zu. Namentlich 
iſt es hier die elterliche Fürſorge für die Nachkommen 
ſchaft, die dem Beobachter Gelegenheit bietet, in die 
bewegenden Kräfte des geiſtigen Weſens der In- 
ſekten einen aufklärenden Einblick zu tun. 

Wer an einem ſonnigen Maitag an einem binfen- 
bewachſenen Teich verweilt, der wird mit Entzücken 
die ſchimmernden Libellen oder Seejungfern be- 
trachten, die leichtbeſchwingt über die blitzende Waſſer— 
fläche dahinfliegen. Er wird dann auch zwei mitein- 
ander verkettete, ſmaragdgrüne Libellen bemerken, 
die gleichſam einen einzigen, langgeſtreckten Körper 
bilden. Es ſind dies das Männchen und das Weibchen 
der ſogenannten „verlobten Seejungfer“, die mit 
der Eiablage beſchäftigt ſind. Das Männchen fliegt 
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voran und hält mit den beiden Zangen feines Hinter- 
leibes das Weibchen am Genick feſt. Jetzt nähern ſich 


4 


1 


Erſte Begruͤßung eines Skorpionpaͤrchens. 


beide einem aus dem Waſſer hervorragenden Binſen— 
ſtengel und laſſen ſich auf ſeiner Spitze nieder. Bei 


Promenade des Skorpionmaͤnnchens mit dem Weibchen. 
allen ihren folgenden Handlungen lenkt ſie anſchei— 


nend nur ein einziger Wille. Das Männchen hält 
1911. v. 14 
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feinen Leib gerade ausgejtredt und umklammert dabei 
mit den Haltezangen immer den Nacken des Weib- 
chens, dieſes aber krümmt feinen Leib bogenförmig, 
ſchiebk den ſäbelähnlichen Legbohrer hervor, ſticht die 
Binſe an und legt in die geſchaffene kleine Aushöhlung 
ein Ei ab. 

Iſt dieſes geſchehen, fo kriechen beide Tiere rüd- 
wärts ein Stück weiter nach unten. Wieder krümmt 
das Weibchen den Leib, und wieder bringt es ein 


Einzug in die Behauſung des Skorpionmaͤnnchens. 


Ei in dem Binſenſtengel unter. In derſelben Weiſe 
fährt man fort, bis man den Waſſerſpiegel erreicht hat. 
Seht wird für ein paar Augenblicke halt gemacht. 
Das Männchen hat wohl keine Luſt, unter das Waſſer 
zu tauchen, aber das Weibchen fügt ſich dem Ehe- 
geſpons jetzt nicht mehr. Es kriecht vielmehr unter 
den Waſſerſpiegel, zieht das Männchen mit ſich, und 
erſt, wenn auch dieſes vollſtändig untergetaucht iſt, 
beginnt es wieder mit der Eiablage. 

Auch nach einer anderen Richtung ändert ſich jetzt 
das Gebaren des Männchens. Es hält im WVaſſer 
ſeinen Leib nicht mehr linealförmig ausgeſtreckt, ſon- 
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dern krümmt ihn ebenſo wie das Weibchen bogen- 
ähnlich. Beide bilden auf dieſe Weiſe einen Doppel- 
bogen. Die Beine, Leiber und Flügel ſind dabei von 
ſilberigen Luftbläschen umhüllt. Der Weg, immer 
von neuem durch das Ablegen eines Eies unterbrochen, 


nn 
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Das Skorpionweibchen zerſtuͤckelt den Ehegatten. 


wird an dem Binſenſtengel ſo lange fortgeſetzt, bis 
man auf dem Grund des Teiches angelangt iſt. Dann 
kriecht man wieder nach oben, taucht aus dem Wajjer 
empor, breitet die Flügel aus und ſchwebt nun zu 
dem nächſten Binſenſtengel, wo alsbald das Werk des 
Eierablegens fortgeſetzt wird. 

Weniger einträchtig verläuft das Familienleben 
der Skorpione. Anfangs allerdings iſt das Ver— 
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hältnis recht harmonisch, ſpäter aber erhält es einen 
tragiſchen Abſchluß. Bei allen Skorpionen, mag es 
ſich nun um den gelbroten Feldſkorpion, um den röt— 


Die Skorpionmutter mit ihren Jungen. 


lichgelben Felſenſkorpion oder um den rotbraunen 
Hausſkorpion handeln, fallen die großen Scheren auf, 
die an Krebsſcheren erinnern. Es ſind dies die Taſter 
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des Unterkiefers. Ferner endigt der gegliederte Hinter- 
leib in eine knotige Anſchwellung. In dieſem Knoten 
ſitzt der gebogene Stachel mit den Giftdrüſen. Das 
Männchen unterſcheidet ſich von dem Weibchen haupt- 
ſächlich durch die kräftigeren Scheren. 

Hat ein Männchen an ein Weibchen Annäherung 
geſucht, ſo beginnt man ſich zuerſt gegenſeitig zu 
bekomplimentieren. Beide Tiere ſtehen ſich mit den 
Köpfen gegenüber, ziehen die Scheren weit zurück 
und heben die Hinterleiber ſo in die Höhe, daß ſie ſich 
kreuzen. Nachdem man ſich auf dieſe Weiſe eine 
Zeitlang unterhalten hat, erfaßt das Männchen mit 
ſeinen Scheren die des Weibchens und zieht nun dieſes, 
rückwärts kriechend, mit ſich fort. Dieſe ſonderbare 
Promenade endet vor dem Erdloch, das das Männchen 
bewohnt, und in dem das Paar zuletzt verſchwindet. 
Nach einiger Zeit erſcheinen beide wieder. Bei dem 
Weibchen iſt jetzt der Liebesrauſch verflogen, und es 
zeigt ſich nun von einer abſcheulichen Seite. Denn 
plötzlich fällt es über das Männchen her, zerſtückelt es 
und verſchlingt die einzelnen Teile. 

Dasſelbe Weibchen aber, das ſich gegen den Ge— 
mahl ſo grauſam benimmt, erweiſt ſich ſpäter als 
zärtlichſte Mutter. Die Skorpione bringen bekanntlich 
lebendige Zunge zur Welt. Dieſen gelblichen, weich- 
häutigen Jungen gegenüber iſt die Mutter die Nach- 
giebigkeit ſelbſt. Die ganze Schar, oft fünfzehn bis 
zwanzig Stück, heftet fi) in den verſchiedenſten Stel- 
lungen an allen Körperteilen der Mutter feſt und um- 
ſpielt ſie in übermütigſter Weiſe. 

Allmählich aber magert die Mutter mehr und mehr 
ab. Sind die Jungen ſo ſelbſtändig geworden, daß ſie 
ſich zu zerſtreuen beginnen, dann iſt die Mutter jo ge- 
ſchwächt, daß ſie ſtirbt. 
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Wie unter den Säugetieren der Wildnis, jo finden 
auch in der Inſektenwelt zwiſchen den Männchen 
heftige Kämpfe um die Erkorene ſtatt. Zwiſchen dem 
Heidekraut und anderem Waldgejtrüpp ſpannt die 
Baldachinſpinne ihre Netze aus. Im Mai 


Kaͤmpfende Grillenmaͤnnchen (vergroͤßert). 


erwacht in den Männchen die Kampfluſt. Angeſichts 
der Weibchen, die in den Netzen ſitzen, greifen ſie ſich 
mit den Klauen an, ſtemmen Bruſt gegen Bruſt und 
fügen ſich grimmige Biſſe zu. | 
Ebenſo entbrennen wilde Kämpfe zwiſchen den 
Männchen der Grillen. Haben ſich zwei Gegner 
gefunden, dann ſtürmen ſie aufeinander los, packen 
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und ſchütteln ſich und verbeißen ſich gegenſeitig. Dem 
Duell ſchaut das Weibchen, um das ſich die Kämpen 
bewerben, geſpannt zu, während es unbeweglich unter 
einigen Blättern hockt. Endlich iſt der eine der Kämpfer 
ſo ermattet, daß er keinen Widerſtand mehr wagt und 
ſchleunigſt das Weite ſucht. Der Zurückbleibende aber 
bringt mittels der Schrilladern ein triumphierendes 
Siegeslied hervor. 

Die bald braungelbe, bald grüne, wegen ihrer auf- 


Flucht des beſiegten Grillenmaͤnnchens und Triumph 
des Siegers. 


gerichteten Geſtalt als „Gottesanbeterin“ bezeichnete 
Fangheuſchrecke ſcheint unter den Männchen eine 
Auswahl zu treffen. Sperrt man ein Weibchen mit 
mehreren Männchen zuſammen in einen Kaſten, ſo 
läßt es ſich zuweilen bei einem beſtimmten Männchen 
friedlich nieder. Auf andere Männchen dagegen, die 
ſich ihr zu nähern ſuchen, ſtürzt es ſich mit erhobenen 
Flügeln, ſchlägt blitzſchnell mit den Fangarmen auf 
ſie los und verſetzt ihnen wütende Biſſe. Wird ein 
Männchen ſtärker verwundet und kann es ſich nicht 
mehr genügend wehren, ſo ſcheut ſich das Weibchen 
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ſogar nicht, den unwillkommenen Verehrer aufzu- 
freſſen. 

Förmliche Maſſenkämpfe veranſtalten ſchließlich 
die mit geweihartigen Kiefern ausgeſtatteten Hir ſch- 
käfer. Im Juni umſchwirren die Männchen die 
Eichenbäume, in denen ſich an ſchönen Abenden die 
Weibchen verſteckt halten. Oft finden ſich mehrere 
Dutzend Männchen zuſammen, die ſich dann auf dem 
Boden ein heftiges Treffen liefern. Die geweih— 
artigen Kiefer der Gegner ſchieben ſich übereinander, 
die Köpfe prallen aneinander, man richtet ſich auf, 
faßt ſich um den Leib, gibt durch das Schließen der 
Kiefer ein Knirſchen von ſich, ringt erbittert mit- 
einander, ſtürzt nieder, überſchlägt ſich, erhebt ſich 
wieder und ſtürmt mit geöffneten Kiefern von neuem 
aufeinander los. So tobt die Schlacht eine Stunde 
und länger, bis endlich die allgemeine Ermattung den 
Friedenſchluß herbeiführt. 
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Eine unbeabſichtigte Revolution. — Oer bisherige König 
Manuel von Portugal iſt unter einem für das Haus Braganza 
unglücklichen Stern geboren. An demſelben Tag, dem 15. No- 
vember 1889, an dem er als zweiter Sohn des Königs Carlos 
das Licht der Welt erblickte, wurde ſein Großoheim Dom 
Pedro II., der Kaiſer von Braſilien, durch eine Revolution 
ſeines Thrones beraubt. In Braſilien wurde die Republik 
ausgerufen, und das Haus Braganza verlor damit die Herr- 
ſchaft über das größte Reich Südamerikas, die ehemals portu- 
gieſiſche Kolonie Braſilien. 

Der Mann, der damals zum erſten Präſidenten der neuen 
Republik gewählt wurde, war der Marſchall Deodoro da 
Fonſeca, und ein eigentümlicher Zufall wollte es, daß gerade 
der Neffe dieſes Mannes, der neugewählte Präſident Bra- 
ſiliens Hermes da Fonſeca, an demſelben Tage als Gaſt des 
Königs Manuel in deſſen Schloß weilte, an dem dieſer dem 
republikaniſchen Anſturm weichen und Thron und Land ver- 
laſſen mußte. Die letzte Amtshandlung des jungen Königs 
galt einer Bewirtung des Präſidenten Hermes da Fonſeca, 
der bei der Revolution in Rio de Janeiro als Adjutant ſeines 
Onkels, des Marſchalls Deodoro, fungierte und nun auch den 
Sturz des Hauſes Braganza in Europa ſich vor ſeinen Augen 
vollziehen ſah. | 

Wie in Portugal der Ausbruch der Revolution den Häuptern 
der republikaniſchen Partei ſelbſt unerwartet ſchnell kam, ſo 
war dies auch in Braſilien der Fall. Es iſt nicht zu viel geſagt, 
wenn man behauptet, daß am Morgen des 15. November 1889 
im weiten Kaiſerreich Brafilien kein Menſch daran dachte, daß 
er ſich als Bürger einer Republik zu Bett legen würde. 

Auch in Braſilien hatte ſich die Unzufriedenheit mit den 
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herrſchenden Zuſtänden längſt der weiteſten Kreiſe bemächtigt. 
Die Kaffeebarone waren ergrimmt über die Aufhebung der 
Sklaverei durch das Geſetz vom 13. Mai 1888. Die liberalen 
Elemente ſahen das Staatsintereſſe gefährdet durch den zu- 
nehmenden Einfluß der Thronerbin, der Gräfin d' Eu, und 
das Militär fühlte ſich vom Kaiſer zurückgeſetzt und klagte 
über ihm widerfahrene Ungerechtigkeiten. So bedurfte es 
auch in Rio de Janeiro nur eines äußeren Anlaſſes, der ganz 
außerhalb der Berechnung der beteiligten Kreiſe lag, um das 
unter der Oberfläche glimmende Feuer zum offenen Ausbruch 
zu bringen. In Liſſabon bildete den Funken, der das Pulver- 
faß zum Explodieren brachte, die Erſchießung des Profeſſors 
Bombarda durch den Leutnant Rebello, in Rio de Janeiro 
war der äußere Anlaß der Revolution ein Befehl des Kriegs- 
miniſters, laut dem ein mißliebiger General von der luſtigen 
Hauptſtadt nach den fieberſchwangeren Ufern des Amazonen- 
ſtromes verſetzt werden ſollte. 

Der betroffene General weigerte ſich entſchieden, dem 
unwillkommenen Befehl Folge zu leiſten. Er drehte den Spieß 
um und verlangte Abſetzung des Kriegsminiſters. Da er nicht 
ſicher war, ob man ſeinem Wunſch nachkommen würde, wollte 
er die Abſetzung des Kriegsminiſters der Einfachheit wegen 
ſelbſt vornehmen. Am frühen Morgen des 15. November 1889 
umzingelte er, anſtatt ſich nach dem Amazonas einzuſchiffen, 
mit zwei Regimentern das Kriegsminiſterium, in dem gerade 
eine Miniſterſitzung ſtattfand. Da der General damit rechnen 
mußte, daß andere in der Hauptſtadt liegende Regimenter ſich 
auf die Seite der Regierung ſtellen würden, galt es, den alten, 
bei der geſamten braſilianiſchen Armee außerordentlich be- 
liebten Marſchall Deodoro da Fonſeca zu bewegen, ſeinen 
Einfluß gegen den allgemein verhaßten Kriegsminiſter geltend 
zu machen. Marſchall Deodoro aber wollte zunächſt nicht. 
Er litt an rheumatiſchen Schmerzen, und der Gedanke, auf ein 
Pferd ſteigen zu müſſen, war ihm unangenehm. Er ſtand ja 
ſeiner Geſinnung nach auf ſeiten des Generals, aber er bat 
dringend, die Aktion um einige Tage zu verſchieben, bis eine 
Beſſerung in ſeinem Befinden eingetreten ſei. Davon wollte 


E Mannigfaltiges. 219 


man auf der anderen Seite aber nichts wiſſen, und ſchließlich 
gab er den Bitten ſeiner Freunde nach. Dieſe kleideten ihn an 
und hoben ihn buchſtäblich in den Sattel. Ihm gelang es dann 
auch, die ganze Garniſon Rio de Zaneiros zu einem gemein- 
ſamen Zuſammenwirken gegen den Kriegsminiſter zu bewegen. 

Marſchall Deodoro da Fonſeca, der erſte Präſident der 
Republik Braſilien, war gar kein Republikaner. Er hatte 
auch am 15. November 1889 nicht die Abſicht, ſich an die Spitze 
einer republikaniſchen Bewegung zu ſtellen und den Kaiſer 
abzuſetzen. Im Gegenteil, er war dem Kaiſer ergeben, und 
dieſer hatte Anſpruch auf ſeine Dankbarkeit, da der Marſchall 
Deodoro auf Koſten des Kaiſers erzogen und ausgebildet 
worden war, auch hatte ihm der Kaiſer, als beſondere Würdi- 
gung ſeiner Verdienſte, erſt wenige Monate vorher den Rang 
eines Marſchalls verliehen. Wäre der Kaiſer, der zurzeit in 
dem benachbarten Petropolis wohnte, auf eine von ſeinen 
Miniftern an ihn gerichtete Depeſche ſofort nach Rio de Janeiro 
gekommen, ſo würde ihm der Marſchall Deodoro da Fonſeca 
reſpektvollſt die Wünſche der Armee vorgetragen haben, und 
vorausſichtlich wäre die Sache mit einer Entlaſſung des Kriegs- 
miniſters zu einem alle Teile befriedigenden Ende geführt 
worden. 

Aber das Schickſal wollte es anders. 

Kaiſer Dom Pedro II. war, als die Depeſche eintraf, im 
Begriff, ein Bad zu nehmen. Der ſorgſame Leibarzt des alten 
Herrn, der keine Ahnung von der Dringlichkeit des Telegrammes 
hatte, hielt die Depeſche zurück und meinte, daß es damit Zeit 
hätte, bis Seine Majeſtät gebadet habe. Die Übergabe der 
Depeſche hat ſich wohl auch nach dem Bad noch etwas ver- 
zögert, denn Kaiſer Dom Pedro trat die Fahrt nach Rio de 
Janeiro erſt am Nachmittag an, um zu e was eigentlich 
los ſei. 

Die Bevölkerung von Rio de Janeiro, beſonders die liebe 
Straßenjugend, hatte natürlich bei dem Aufzug der Truppen, 
die um das Kriegsminiſterium herum Aufſtellung nahmen, 
bemerkt, daß etwas im Werke war. Man wußte aber nicht im 
mindeſten, um was es ſich handelte. Zunächſt riefen den 
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vorbeimarſchierenden Truppen nur einige Mitglieder jener 
Zunft, die man bei uns Pennbrüder nennt, das Viva Re- 
publica zu. Aber der Ruf zündete. Bald hieß es allerorts, 
die Republikaner haben etwas vor. Man wußte nur nicht, 
ob die Truppen für oder gegen die Republikaner waren. Man 
nahm zunächſt an, daß ihr Ausmarſch der Unterdrückung eines 
republikaniſchen Putſches gelten ſollte, aber eifrige Anhänger 
der republikaniſchen Partei bemühten ſich, in der Bevölkerung 
den Glauben zu erwecken, daß die Truppen ſich ganz und gar 
auf die Seite der Republikaner geſtellt hätten. Das Volk 
nahm dieſe Anregung auf, und bald brauſte in allen Straßen 
und auf allen Plätzen aus hunderttauſend Kehlen der Ruf 
Viva Republica gen Himmel. Die Kaufleute ſchloſſen die 
Läden, da in der Freude des Augenblicks vielen „Patrioten“ 
der Begriff für Mein und Dein abhanden zu kommen pflegt. 
Republikaniſche Deputierte hielten von den Balkonen der 
Hotels herab Anſprachen an das Volk, der ganzen Stadt be— 
mächtigte ſich ein wilder Taumel, der durch ſchnell zufammen- 
geſtellte Muſikkapellen, die die Straßen durchzogen, in nicht 
immer wohlklingende Harmonien umgeſetzt wurde. 

Das alte Miniſterium hatte man vorläufig eingeſponnen. 
Die ganze Sache war bis auf einen Kugelwechſel zwiſchen 
dem Marineminiſter und einem Offizier unblutig verlaufen. 
Um das Militär vollends an die republikaniſche Bewegung zu 
ketten, trug man dem Marſchall Deodoro da Fonſeca die 
Präſidentenwürde der neuen Republik an. 

Marſchall Fonſeca nahm im Rauſch des leicht errungenen 
Sieges gegen das kaiſerliche Miniſterium und auch wohl in 
dem Gefühl, daß es zu einem Zurück zu ſpät ſei, die ihm an- 
getragene Würde an. Offiziell gewählt zum Präſidenten der 
Republik wurde alſo Marſchall Deodoro nicht. Er hatte auch 
keine Ahnung von den ihm zuſtehenden Rechten und Pflichten 
und herrſchte in höchſt willkürlicher Weiſe ganz nach Defpoten- 
art. Das Parlament löſte er auf, als es ſeiner Willkürherrſchaft 
Schranken ſetzen wollte, und man war in ganz Braſilien froh, 
als es dem Vizepräſidenten General Floriano Peixoto gelang, 
Fonſeca zum freiwilligen Rücktritt zu bewegen. 
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Kaiſer Dom Pedro II. wurde am Nachmittag des 15. No- 
vember 1889 bei feiner Ankunft in Rio de Janeiro zunächſt 
nach ſeinem Schloß gebracht und noch in derſelben Nacht auf 
einem braſilianiſchen Kriegſchiff nach Europa geſchickt. 

Er ſtarb am 5. Dezember 1891 in Paris. 

Am beſten kennzeichnet feinen Charakter die faſt puri- 
taniſche Einfachheit ſeiner Lebensweiſe, denn er fand es nicht 
unter ſeiner kaiſerlichen Würde, ſich gelegentlich über den Preis 
eines für die kaiſerliche Tafel beſtimmten Truthahns mit der 
Geflügellieferantin zu ſtreiten. Dabei war er wohltätig und 
ſtets bereit, junge aufſtrebende Talente zu unterſtützen. Er 
verkaufte auch Adelsprädikate. Für fünfzigtauſend Mark 
konnte man von ihm den wohlklingenden Titel eines brafilia- 
niſchen Grafen erhalten. Das Geld, das ihm dies Geſchäft 
eintrug, verwandte er zum Bau einer großen Frrenanſtalt 
in Rio de Janeiro. Im Giebelfeld des Gebäudes ließ er die 
Inſchrift anbringen: Die Eitlen den Narren. C. Sch. 

Als es einſt Glas vom Himmel regnete. — Meteoriten- 
ſchwärme gehen immer von Zeit zu Zeit auf unſerer Erde nieder, 
und wir haben uns längſt daran gewöhnt, gelegentlich das Schau- 
ſpiel einer fallenden „Sternſchnuppe“ zu genießen. Zeugen 
noch viel großartigerer kosmiſcher Feuerſchauſpiele waren 
aber die diluvialen Menſchen vom Neandertalſchlag und ihre 
iungtertiären Vorfahren. Nur daß es damals nicht flüſſige 
Eiſenſteine und kalk oder magneſiahaltige Schlacken geregnet 
bat, ſondern Eier, Kugeln und Glockenſchwengel aus wahr- 
baftigem Glaſe, und daß der Hagel über Landftriche ging, 
die Entfernungen wie von Liſſabon bis Tiflis in der Länge 
und von Rom bis Stockholm in der Breite umfaßten. Es muß 
geweſen fein, wie wenn man uns bei einem glänzenden Feuer- 
werke plötzlich vor einen Lithiumkugelregen ſtellt und die Nacht 
mit einem Schlage ſich wandelt zum Tag. 

Wahrſcheinlich rührten dieſe Hunderttauſende von Jahren 
zurückliegenden Glaskugelregen von Weltenkörpern her, die 
untergingen, vielleicht auch vor Aonen von Fahren ſchon unter- 
gegangen waren und ſeitdem gleich geplatzten Bomben als 
Trümmerhaufen durch den Weltraum kreiſten, bis eines Tages 
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ein Fetzen davon ſich in den Dunſtkreis unſerer Erde verirrte. 
Da glühten die kalten Splitter infolge der Selbſterhitzung, 
in die der Neibungswiderſtand der Luft fie verſetzte, noch ein“ 
mal auf, verflüſſigten ſich, verloren, während ſie in raſendem 
Laufe der Erde zueilten, durch Vergaſung der Randpartien 
immer mehr an Maſſe und beſtanden, als ſie unſern Planeten 
ſchließlich erreichten, nur noch aus einem kleinen weichen 
Kern ſchwer ſchmelzbarer, ſehr kieſelſäurereicher Tonerde 
ſubſtanzen von zähflüffiger Beſchaffenheit und glaſigem Bau. 
Dieſe Kerne bohrten ſich in die Erde ein und blieben in den 
Schichten, die damals gerade abgelagert worden waren, 
ſtecken wie Bleikugeln, die man in den Sand hineinſchießt. 
Dort wurden fie ſpäter von Geologen gefunden. 


Natürlich haben die Gelehrten zunächſt gar nichts mit 


dieſen merkwürdigen Einſchlüſſen der Erdrinde anzufangen 
gewußt, und Profeſſor Franz Sueß, dem wir in erſter Linie 
unfere gegenwärtige Kenntnis von der Natur und dem Ar- 
ſprung dieſer Sendlinge aus dem Genfeits verdanken, hat in 


einem Vortrag auf der vorjährigen Naturforfcherverfammlung - - 


ſehr hüͤbſch erzählt, für was alles man die Glaskörper früher 
gehalten hat. Die erſten wurden ſchon vor mehr als hundert 
Jahren gefunden und erregten bereits damals Aufmerkſam- 


keit. Es waren ſcheibenförmige oder unregelmäßig geſtaltete, 


flaſchengrüne Glasknorpel und ſcherbenartige Spaltſtücke aus 
der Umgebung von Budweis. Dieſe böhmiſche Stadt iſt an- 
nähernd das Zentrum des einzigen größeren Hagelgebietes, 
das bisher in Europa bekannt geworden iſt, denn von der 
Budweiſer Ebene abgeſehen, kommen auf dem europäiſchen 
Kontinente Glasſteine nur noch auf der etwa fünfzig Kilometer 
langen Hochebene vor, die ſich ſüdöſtlich von Trebitſch in Mähren 
ausdehnt; fie liegen hier teils in diluvialem, teils in jung- 
tertiärem Boden, unterſcheiden ſich fo gut wie nicht vonein- 
ander, rühren aber doch kaum von der nämlichen Kataſtrophe her. 

Für das Auge haben ſie etwas ungemein Anziehendes. 
Zunächſt freilich erſcheinen ſie einfach tiefſchwarz; vielleicht 
noch, daß ein lackähnlicher Glanz um ihre Oberfläche ſpielt, 
aber das iſt fürs erſte auch alles. Nun aber hält man den Stein 
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gegen das Licht, und im Augenblick iſt er wie verwandelt; 
denn was man jetzt vor ſich hat, iſt ein von keinen Trübungen 
entſtellter, klar durchſichtiger Körper, in dem es von zart- 
grünen, gelbgrünen, olivenweichen oder laubbraunen Farben- 
tönen iriſiert und leuchtet wie in einem Diamanten. 

Zuerſt wurden die rätſelhaften Gebilde für vulkaniſche 
Auswürflinge oder Brocken glaſig erſtarrter Lava erklärt. 
Aber lange, lange bevor die „Tektite“ — wie der Geologe 
die grünen Himmelsſteine nennt — an ihren Fundſtätten 
abgelagert worden waren, hat ſich im ganzen mittelböhmiſchen 
und mähriſchen Grundgebirge kein feuerſpeiender Berg mehr 
gerührt. Auch ſonſt ſtanden fie in keiner Beziehung zur mine⸗ 
ralogiſchen Beſchaffenheit ihrer näheren oder ferneren Um- 
gebung, während anderſeits wegen ihrer gleichmäßigen Ver- 
teilung über ein zwar großes, aber doch ſcharfumgrenztes Revier 
an Verſchleppung nicht zu denken war. Infolgedeſſen wurde 
die Vulkantheorie bald abgelöſt von einer anderen, die die 
Tektite für Kunſtprodukte und zwar glattweg für Glashütten- 
ſchlacken erklärte. Nun iſt gewiß nicht zu leugnen, daß die 
meiſten irdiſchen Glasſchmelzen bei Zugabe entſprechender 
Subſtanzen Farben annehmen können, wie die Himmelsſteine 
ſie zeigen, aber gegen dieſe Auffaſſung ſprach doch außer 
ihrer abſoluten Reinheit und ihrem gar nicht ſchlackenhaften 
Ausſehen der Umſtand, daß Gläſer von fo hohen Schmelz- 
punkten, wie die Tektite ſie haben, ohne beſondere Mittel 
ſich gar nicht herſtellen laſſen. Wie ſollten ſie überdies aus- 
gerechnet in die diluvialen und tertiären Erdſchichten hinein- 
geraten ſein? In jüngeren Böden wurden ſie ja doch nirgends 
gefunden! | 

Die Bedenken gegen diefe Theorie vermochten ſich aber 
doch erſt durchzuſetzen, als man ein zweites, noch größeres 
Hagelgebiet im Sundaarchipel entdeckte, mit der Inſel Billiton 
als Zentrum, und ſchließlich ein drittes in Auſtralien — das 
größte von allen. Wieder handelte es ſich um Einſchlüſſe 
diluvialer oder jungtertiärer Böden, wieder fehlten alle An- 
zeichen dafür, daß die Gebilde am Orte entſtanden oder an ihre 
Lagerſtätten verſchleppt worden ſeien. Dagegen hatten die 
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Glaskörper aller drei Fundgebiete ſowohl ihrer äußeren Er- 
ſcheinung, wie ihrer ſtofflichen Zuſammenſetzung nach viel 
Gemeinſames; ſo waren beiſpielsweiſe die erdigen Subſtanzen, 
aus denen ſie aufgebaut ſind, in allen die gleichen und nahezu 
nach denſelben Prozentanteilen gemiſcht. Auch zeigten die 
auſtraliſchen Glaskörper zum erſten Male deutlich, daß fie wirk- 
lich vom Himmel her zu uns gekommen waren; einmal waren 
fie gleich den böhmiſch-mähriſchen Findlingen auf ihrer Ober- 
fläche mit eigenartigen ſternförmigen Zeichnungen bedeckt, 
wie ſie entſtehen, wenn ein in lebhaften Drehbewegungen 
durch die Atmoſphäre eilender zähflüſſiger Körper mehrſeitigen 
Angriffen der widerſtehenden Luft ausgeſetzt iſt, ſo daß dieſe 
Gelegenheit hat, ihre Abſtrömungslinien auf dem weichen 
Mantel des fliegenden Tröpfens petſchaftähnlich einzugraben; 
zum anderen hatten die auſtraliſchen Glasknöpfe, ausgeprägter 
als die böhmiſchen, jene typiſchen Geſtalten, die ein zähflüſſiger 
Tropfen annimmt, wenn er in die Luft geſchleudert und ge- 
zwungen wird, ſie in raſchem, geradem oder rotierendem Lauf 
zu durchkreuzen: fie waren alſo entweder hutpilz-, zapfen- 
oder ſanduhrförmig, elliptiſch geſtreckt oder erſchienen ſogar 
in Form von apfelgroßen, dünnwandigen Hohlkugeln, wie 
man ſie künſtlich erzeugen kann, wenn man etwa Seifenwaſſer 
in die Luft hinauswirft. Zu dieſen Grundtypen kommen wal- 
nußgroße, kreisrunde Tropfen, ſchalige oder plattige Scherben 
und andersgeſtaltete Trümmerſtücke, wie ſie auch in der Ebene 
von Budweis und im Sundaarchipel in vielen N von 
. aufgeleſen wurden. 

Sueß iſt der Anſicht, daß die Glaskörper aus der Rinden⸗ 
ſchicht untergegangener Weltenkörper eniſtanden ſind, während 
die eiſenhaltigen Meteorſteine, die manchmal auf unſerem 
Planeten niedergehen, Teile des Kernes der geborſtenen 
Sterne darſtellen. Solche Meteorſteine dürften auch in dilu— 
vialen und tertiären Zeiten, als ſo weit auseinander liegende 
Kontinente von Glashagelſchlägen überſchüttet wurden, gleich- 
zeitig mit den heißen Glasſchmelzen niedergegangen fein, 
find aber, eben weil fie aus Eiſen beftanden, längſt vom RNoſte 
zerfreſſen und verwittert, ſo daß nur die unzerſtörbaren glaſigen 
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Rindenſchlacken uns noch Kunde geben von den kosmiſchen Kata- 
ſtrophen, die ſich in längſt vergangenen Zeiten ereignet haben. 
Und vielleicht trägt manche Dame von heute, ohne daß fie es 
weiß, in ihrem Armband, im Haar oder am Halſe ein Stuͤckchen 
irgend eines dieſer zerborſtenen Himmelskörper mit ſich herum. 
Denn lange bevor die Gelehrten kamen, find im böͤhmiſch⸗ 
mähriſchen Hochlande Hunderttauſende dieſer Steine wegen 
ihrer Schönheit geſammelt, zu Schmuck verſchliffen und auf 
den Markt gebracht worden. Ad. Koelſch. 

Nene Erfindungen: I. Zimmer beleuchtung mit 
Oauerelementen. — Die Firma A. Fritſch in Diez a. L. 
hat ein neues Element in den Handel gebracht, deſſen kleinſter 
und billiger Typus eine hell- 
leuchtende Osramlampe von 
nur 0,3 Ampere Stromverbrauch 
über zweihun- 
dert Stunden 
ununterbro- 
i = N 1 chen ſpeiſen 

nn | 9 kann. Oamit 

1 ift die elektri- 

ſche Beleuch- 

tung für Kor- 

ridore, Schlaf- 

zimmer, dunkle 

nn N 1 Räume ufw, in einfachſter Form 
R — 8 gelöſt. 

e Mit den durch Tag und 

arenen au us emen ee 

lungspauſen wird die Geſamt- 

zeit, Nutzlicht abzugeben, noch erheblich größer, und der kleine 

Apparat kann etwa ein Jahr lang täglich eine Stunde Licht 

abgeben. 

Auch nach Erſchöpfung für Dauerbetrieb (alſo für Licht- 
zwecke) ſind dieſe Elemente noch nicht völlig verbraucht und 
wertlos, ſondern können nach einiger Erholung immer wieder 
beanſprucht werden, namentlich für Läutewerke uſw. 

1911. v. | 15 
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Ein Hauptvorzug des Elementes iſt ſeine große Einfachheit; 
das jedem Element in luftdicht verſchloſſener Büchſe bei- 
gegebene Elektrolyt wird einfach in der notwendigen Menge 
warmen Waſſers aufgelöſt, und das Element iſt gebrauchsfertig. 

Die Spannung beträgt 1,5 Volt, und das Element muß 
als eine ideale Stromquelle bezeichnet werden, namentlich 
für Beleuchtungszwecke an Stelle von Akkumulatoren, ſowie 
für Vernicklung, zum Laden ganz kleiner Akkumulatoren, 
für elektromediziniſche Zwecke, zum Betrieb kleiner Motoren 
und für alle Fälle, wo es darauf ankommt, ſtundenlang un- 
unterbrochen Strom zu entnehmen. Der niedrige Preis er- 
möglicht jedermann, einen Verſuch zu machen. 

II. Ein neuer Spirituskocher 9. S. — Die 
außerordentliche Mehreinführung des Gaſes zu Koch; und 
Heizzwecken hat 
auch die Zabri- 
kanten von Spi- 
ritusapparaten 
nicht ruhen laj- 
fen, an der Ver- 
vollkommnung 
der letzteren an- 
geftrengt zu ar- 
beiten, Und 
man muß ge 
ſtehen: die Er- 
folge ſind ganz 
A == außerordentlich, 

Ein neuer Spirituskocher H. S. Mit dem 
neuen Spiritus 
kocher H. S., einem Erzeugnis der Firma Hugo Schneider, 
Aktiengeſellſchaft in Leipzig-Paunsdorf, iſt eine Neuheit in 
den Handel gekommen, die den beiten Apparaten dieſer Gat- 
tung hinzuzuzählen iſt. Hinſichtlich der Heizwirkung und der 
Bequemlichkeit ſteht er hinter den Gaskochern nicht zurück, 
wie auch infolge der erzielten Bunſenblauflammen ein fpar- 
ſamer Brennſtoffverbrauch zu konſtatieren iſt. 
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Der H. S.⸗Spiritusgaskocher beſitzt ein Meſſingbaſſin mit 
Mefjingrobrvergafer und eine Anheizrinne. Die Brenner- 
kammer iſt ringförmig gelegt, ſie weiſt oben einen Kranz kleiner 
Öffnungen auf. Die Wirkungsweiſe des Apparates iſt folgende: 
Mittels der im Baſſin angebrachten Pumpe wird eine kleine 
Menge Spiritus zum Anheizen in die den Vergaſer umgebende 
Ninne gepumpt, das Ventil durch eine kleine Drehung ge- 
öffnet und der Spiritus entzündet. Nach kurzer Beheizung 
tritt ein Spiritusgasluftgemiſch in die Brennerkammer ein, 
wird hier noch überhitzt und brennt mit einer blauen Bunfen- 
flamme als ein Kranz äußerſt intenſiver Stichflammen, deren 
Größe ſich leicht regulieren läßt. 

Der H. S.⸗Kocher iſt mehrfach ausprobiert worden, er 
bringt ein Liter Waſſer in ſieben Minuten zum Kochen bei 
einem Spiritusverbrauch von etwa 175 Gramm in der Stunde. 

Der Hauſierſchein. — Oer Ende des achtzehnten Jahr- 
hunderts in Sheffield lebende Oberrichter Mackenzie war 
wegen ſeiner Strenge ſehr gefürchtet. Er machte ſich geradezu 
ein Vergnügen daraus, die Leute in Strafe zu bringen, ja 
er wendete ſelbſt allerlei Liſten an, um ſtrafbare Handlungen 
aufzuſtöbern. 

Eines ſchönen Tags wanderte ein alter Hauſierer, ſchwer 
unter ſeinem Warenkaſten ſeufzend, der Stadt Sheffield zu, 
als er von einem ihm entgegenkommenden Reiter angehalten 
wurde. 5 | 

„He, guter Freund,“ rief dieſer den Hauſierer an, „habt Ihr 
keine Handſchuhe zu verkaufen? Sch habe meine verloren.“ 

„Nein, Handſchuhe habe ich nicht,“ erwiderte der Hauſierer, 
„aber ſonſt mancherlei Waren, die Euer Gnaden ſchon gefallen 
möchten.“ Damit nahm er ſeinen Kaſten vom Rücken und 
öffnete ihn. N 

„Nun gut, laßt mal ſehen,“ ſagte der fremde Herr und 
ſtieg vom Pferde. Er kaufte wirklich, ohne zu handeln, mehrere 
Kleinigkeiten. Als er ſie aber in Empfang genommen hatte, 
änderte er ſeinen bis dahin ſcherzenden Ton und ſagte: „Da 
Ihr auf öffentlicher Landſtraße Handel treibt, ſo werdet Ihr 
ſicher auch einen Hauſierſchein haben?“ 
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„Einen Hauſierſchein?“ fragte der Händler zögernd und 
ſcheinbar verlegen. „Wie kommt Ihr denn auf dieſe Frage, 
lieber Herr?“ 

Durch dieſes ſcheue Benehmen in feinem Verdachte be- 
ſtärkt, fuhr jener ihn rauh an: „Ich bin der Richter Mackenzie 
aus Sheffield und verlange augenblicklich Euren Hauſierſchein 
zu ſehen!“ g 

„Ach, Euer Herrlichkeit ſind's!“ ſagte der Hauſierer demütig. 
„Hätte ich doch das nur ahnen können!“ Mit dieſen Worten 
zog er ſeine Brieftaſche hervor und überreichte dem Richter 
den verlangten Berechtigungsſchein. 

„Alles in Ordnung!“ ſagte der Richter mit einer Miene 
und einem Tone, welche deutlich verrieten, daß er ſich in ſeiner 
Erwartung unangenehm getäuſcht ſah. Dann fuhr er fort: 
„Euren Kram, den ich ſoeben von Euch gekauft habe, brauche 
ich nicht, den könnt Ihr mir wieder abnehmen.“ 

„Ja, was verlangen denn Euer Herrlichkeit dafür?“ fragte 
der Hauſierer. 

„Gebt mir, was Ihr wollt!“ 

„Nein, das geht nicht fo. Fordern und bieten iſt Kaufmanns 
art. Euer Herrlichkeit müſſen fordern!“ 

„Nun ſo gebt mir die Hälfte des Kaufpreiſes dafür zurück,“ 
ſagte der Richter mürriſch, indem er die Waren hinwarf. „Da 
habt Ihr dann ſicher keinen Schaden.“ 

Der Hauſierer zahlte mit vergnügter Miene die Hälfte des 
Kaufpreiſes zurück, der Richter beſtieg ſein Pferd und ritt 
davon. 

Damit war aber die Sache keineswegs abgemacht, denn 
der Haufierer brachte die Angelegenheit ſchon am nächſten 
Tage vor Gericht. Richter Mackenzie mußte ſich ſelbſt an- 
klagen und überweiſen, auf offener Landſtraße Handel ge- 
trieben zu haben, ohne durch einen Hauſierſchein dazu be— 
rechtigt zu ſein. 

Ganz England lachte über den ihm von dem ſchlauen 
Hauſierer geſpielten Streich. C. T. 

Der Seepolyp und ſeine Feinde. — Es kommt nicht ſelten 
vor, daß man bei einem Seepolypen einen oder mehrere Fang- 
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arme kürzer findet als die anderen, und daß man die Spuren 
gewaltſamen Abreißens beobachtet oder gar auf den Narben 
Anſätze zu neuen Fangarmen. 

Von mehreren ſolcher Tiere, die in das Brighton Aquarium 
gebracht wurden, wies eines ganz merkwürdige Verſtümme⸗ 
lungen auf. Zwei ſeiner Arme waren ungefähr bis auf zehn 
Zentimeter abgeriſſen, und aus der Spitze der geheilten Stümpfe 
wuchſen dünne neue Arme, die etwa fo lang wie eine Haar- 
nadel waren. | 

Tatſache ift, daß es Fiſche gibt, welche die Fangarme des 
Polypen als einen beſonderen Leckerbiſſen betrachten und daher 
bei günſtiger Gelegenheit wenig Umftände mit dem Bedauerns- 
werten machen. Beſonders gefährlich iſt in dieſer Beziehung 
der Meeraal, der wie der Polyp in den felſigen Partien des 
Meeres hauſt und ihn als Futter benützt, fo oft er feiner hab- 
haft werden kann. Der Vorſteher des Aquariums in Havre 
war einſt Augenzeuge, in welcher Weiſe der Meeraal bei ſolchen 
Angriffen mit feinem Opfer verfährt. Ein in ein Baſſin hinab- 
gelaſſener Seepolyp hatte kaum den Grund berührt und vor- 
ſichtig jede Ecke des künſtlichen Felswerkes geprüft, ſo ſchien 
er inſtinktiv die Gefahr zu merken, die ihm von dem Meer- 
aal drohte. Er bemühte ſich alſo, feine Gegenwart zu verheim- 
lichen, indem er ſich lang an den Felſen ausſtreckte. Als er 
merkte, daß dies nutzlos ſei, und er ſich beobachtet fühlte, änderte 
er ſeine Taktik, indem er ſich raſch zurückzog und durch Aus- 
ſonderung feines Farbſtoffes einen dunklen Streifen von ge- 
trübtem Waſſer hinter ſich ließ. Dann heftete er ſich feſt an 
den Felſen, ſuchte mit allen ſeinen Armen ſeinen Körper zu 
umgeben und zu ſchützen und auf allen dem Angriff ausgeſetzten 
Seiten eine Oberfläche von Saugnäpfen zu formieren. In 
dieſer Stellung erwartete er den Angriff ſeiner Feinde. Ein 
Meeraal kam nahe, ſuchte mit dem Maule nach einer angreif⸗- 
baren Stelle und packte zu, als er ſie gefunden hatte. Dann 
ſtreckte er ſich aus und drehte ſich mit fabelhafter Geſchwindig- 
keit ſo lange um ſich ſelbſt, bis der Polypenarm ſchließlich mit 
einem letzten Ruck von dem Körper des Opfers abgeriſſen 
werden konnte. Jeder Biß des Meeraals koſtete dem Polypen 
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einen Arm, und ſo ging es fort, bis zuletzt nichts übrig blieb 
als ein gliederloſer Körper. C. T. 

Aus dem abeſſiniſchen Leben. — Eine erſchütternde Szene 
aus dem abeſſiniſchen Leben ſchilderte kürzlich ein Forſchungs- 
reiſender in einer italieniſchen Zeitung. „Im Lande der 
rieſigen Sykomoren,“ ſchreibt er, „in deren Schatten tags 
vorher ein großes Turnier ſtattgefunden hatte, girrten zahlloſe 
Turteltauben. Ich ſuchte, während ich vorüberritt, die blu- 
tigen Zeichen des geſtrigen Kampfes, als plötzlich einer der 
Männer, die mir folgten, ausrief: „Da kommen, die Chriſtus 
verworfen hat, da kommen die Ausſätzigen! Eilen wir raſch 
von dannen, fliehen wir!“ Zch hielt mitten auf der Straße 
das Pferd an und drohte meinen Leuten, die ſich von dem 
unbeſchreiblichen Elend, das da herankam, durchaus entfernen 
wollten, mit der Peitſche. Es waren etwa fünfzig berittene 
Leprakranke, die von einem Häuptling, einem grauen, hoch- 
gewachſenen Mann mit ganz zerfreſſenem Geſicht, geführt 
wurden. Bettelnd ziehen ſie ſo von einem Punkte des Reiches 
zum anderen, überall verflucht und verwünſcht. Damit ſie 
nur ihr Gebiet verlaſſen, ſchenken die Ras jedem von ihnen 
ein Pferd; ſie würden auch ſonſt gar nicht weiterkommen. 
Sie verſchaffen ſich ihren Lebensunterhalt einzig und allein 
durch den Ekel, den ſie erregen. Wenn ſich ihre vom Ausſatz 
angefreſſenen Geſichter im Umkreiſe der Dörfer zeigen, er- 
greifen die Eingeborenen voll Abſcheu die Flucht und ver- 
handeln dann nur aus weiter Ferne mit den unangenehmen 
Gäſten; ſie geben ihnen gern alles, was das Dorf an Lebens- 
mitteln birgt, wenn ſie ſich nur bereit erklären, ſofort wieder 
zu verſchwinden. 

Der furchtbare Reiterzug machte in einiger Entfernung 
von mir halt. Sie ſchrieen alle im Chor, und es hörte 
ſich an, als ob fie, Mitleid heiſchend, laut ſchluchzten. Sie 
hatten, damit ich wüßte, wer fie wären, ihre zernagten Arm- 
ſtümpfe in die Luft geſtreckt, von ihren Köpfen hatten ſie die 
Kapuzen weggenommen, damit ich ihre zerfreſſenen Geſichter 
ſähe. ‚Weißer, Weißer,“ winſelten fie, ‚babe Mitleid mit uns, 
du, der du nicht fliehſt!“ Die meiſten waren auf den Pferden 
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feſtgebunden. Ich befahl meinem Diener, ein paar Goldmünzen 
für ſie auf den Boden zu legen, worauf der kräftigſte von ihnen 
vom Pferde ſtieg, um das Geld aufzunehmen.“ O. v. B. 

Eine eigenartige Tapete. — Oer franzöſiſche Muſiker 
Boieldieu, der Komponiſt der „Weißen Dame“, war ein glühen 
der Verehrer Roſſiniſcher Muſik. Er war ſo begeiſtert von den 
Opern Roſſinis, daß er an einen feiner Freunde ſchrieb: „Alles 
von meinen Werken gebe ich für eine einzige feiner Opern hin!“ 

Er verlebte den Sommer meiſtens bei ſeinem Bruder in 
Cormeilles. In ſeinem Landhauſe hatte Boieldieu ein eigenes 
Studierzimmer, das eine beſonders wertvolle Tapete beſaß. 
Roſſini hatte Boieldieu nämlich zwei Exemplare der Partitur 
ſeiner Oper „Othello“ verehrt, und dieſe Partitur trennte nun 
Boieldieu auseinander und klebte die einzelnen Blätter genau 
Seite an Seite an den Zimmerwänden auf. Als das letzte 
Blatt geklebt war, meinte er lächelnd: „So, nun kann ich doch 
Meiſter Roſſini ſtändig vor Augen haben!“ A. M. 

Koſtbare Küſſe. — Nirgends iſt der Verkauf von Küſſen 
beliebter als in Amerika, wo übrigens in einzelnen Staaten 
das Küſſen geſetzlich verboten iſt. Auf einem Wohltätigkeits- 
bafar in New Vork verkaufte kürzlich eine ſchöne Schauſpielerin 
einen einzigen Kuß für viertauſend Dollar. Mit etwas 
weniger mußte ſich eine junge Dame in Pittsburg begnügen, 
die einen Herrn verklagt hatte, weil er ihr einen Kuß geraubt 
hatte. Sie verlangte fünfzehnhundert Dollar Schadenerſatz, 
die ihr auch vom Gericht zugebilligt wurden. 

Bedeutend billiger ſind die Preiſe für unfreiwillige Küſſe 
in England und Auſtralien, wo die Richter gewöhnlich der 
betreffenden Dame zwei Pfund Sterling zuſprechen. 

Bisweilen kann durch einen beſonderen Zufall eine ſolche 
Verurteilung zum Glück der Verurteilten werden. In Mel- 
bourne hatte ein Kaufmann eine Dame geküßt, die in ſeinem 
Laden einen Einkauf machte. In ihrer erſten Erregung eilte 
ſie auf das Gericht und klagte. Der Kaufmann wurde zu der. 
gewöhnlichen Strafe verurteilt. Zwei Jahre darauf erhielt 
er einen Brief von einem Rechtsanwalt, der ihm mitteilte, 
daß er ein beträchtliches Vermögen geerbt habe. Der ſpröden 
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Oame, die für den Kaufmann wohl eine gewiſſe Zuneigung 
gehabt hatte, war die Klage nachträglich leid geworden, und 
um ihn für die ihm bereitete Aufregung zu entſchädigen, hatte 
ſie ihn auf ihrem Totenbett zum Erben eingeſetzt. B. M. 
N Eine Schutzbekleidung für Luftſchiffer. — So erfreulich die 
ſchnellen Fortſchritte in der Eroberung der Luft find, fo be- 
dauerlich ſind die 
vielen Unglücksfälle, 
von denen nament- 
lich die Flieger be- 
troffen werden. 
Man hat deshalb 
ſchon mancherlei 
Vorrichtungen vor- 
geſchlagen, die die 
Schwere des Ab- 
ſturzes mildern ſoll- 
ten. Von prakti- 
ſchem Wert ſcheint 
eine Schußbellei- 
dung zu ſein, die 
dem Internationa- 
len Kongreß der 
Luftſchifferverbände 
in Boulogne vom 
Erfinder vorgeführt 
wurde. Sie beſteht 
aus zwei Stücken, 
einer gepolſterten 
Kopfbekleidung und 
einem gepolſterten 
Jakett. Die Bolfte- 
rung iſt 9 Zentimeter dick, und das ganze Koſtüm wiegt nur 
5 Kilogramm. Der Erfinder rannte, um die Brauchbarkeit 
ſeiner Schutzbekleidung zu erweiſen, mit dem Kopf gegen eine 
Steinwand, trug aber nicht die geringſte Verletzung davon. 
Da Abſtürze, wie die Verunglückung von Chavez zeigt, auch 
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dann oft tödlich enden, wenn fie aus geringer Höhe erfolgen, 
fo dürfte für dieſe Fälle wenigſtens die Wirkſamkeit der Schuß- 
bekleidung ſicher ſein. Th. S. 

Krankheiterregendes Holz. — Unter den koſtbaren Hölzern, 
die aus den tropiſchen Wäldern geholt werden, um für be- 
ſonders feine Tiſchlerarbeiten zu dienen, hat das Atlas- oder 
Seidenholz einen hohen Ruf erlangt. Dieſer Begriff iſt kein 
botaniſcher, ſondern von der äußeren Eigenſchaft des Holzes 
hergenommen, die ihm einen ſeidenartigen Glanz verleiht. 
Im übrigen ſtammt es von einer Reihe verſchiedener Bäume, 
die ihrerſeits wieder zu ganz verſchiedenen Gattungen und Arten 
gehören. Sie wachſen auch nicht alle in einem einzigen Gebiet, 
ſondern teils in Indien, teils im tropiſchen Amerika und auf 
den dazu gehörigen Inſeln. 

Die Baumart Chloroxylon Swietenia, die in Indien hei- 
miſch iſt, verdient noch eine beſondere Beachtung, weil ihre 
Verarbeitung in den Werkſtätten eine große Gefahr mit ſich 
bringt. Es iſt nämlich mehrfach vorgekommen, daß die Arbeiter 
in einer Sägemühle, in der Holz von dieſem Baume geſchnitten 
wurde, von einer ſehr ſchmerzhaften Hautkrankheit befallen 
wurden. Daraufhin hat jetzt Doktor Auld das Sägemehl 
unterſucht und vor der Londoner Chemiſchen Geſellſchaft über 
das Ergebnis dieſer Prüfung berichtet. Es hat ſich heraus- 
geſtellt, daß dieſes Holz ein Ol enthält, in dem wiederum ein 
Stoff verborgen iſt, der zu den giftigſten Alkaloiden gehört. 
Bisher war dieſer Körper unentdeckt geblieben; er hat den 
neuen Namen „Chloroxylonin“ erhalten. O. v. B. 

Premierleutnant Bismarck. — Eine heitere Epiſode aus 
dem Leben des erſten Reichskanzlers iſt wenig bekannt ge- 
worden. Bismarck war in ſeinen militäriſchen Verhältniſſen 
nur ſehr langſam vorwärts gekommen oder, richtiger geſagt, 
ſtecken geblieben, denn als er bereits preußiſcher Bundestags- 
geſandter war, hatte er es immer noch nicht weiter gebracht 
als bis zum Sekondeleutnant in dem zur Magdeburger Brigade 
gehörenden Schweren Landwehrreiterregiment. 

Der Grund für das langſame Aufſteigen lag offenbar 
darin, daß ihm die diplomatiſche Laufbahn keine Zeit zu mili- 
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täriſchen Übungen gelaſſen hatte. Trotzdem war ihm die Sache 
nicht gleichgültig, und er wollte durchaus weiterkommen. Er 
ſchrieb daher an den Brigadeadjutanten v. G., er möge ſeine 
Beförderung zum Premierleutnant in Anregung bringen. 
Dieſer antwortete, daß ſeiner Beförderung vorſchriftsmäßig 
eine Übung vorausgehen müſſe, und daß er ohne eine ſolche 
ihn unmöglich eingeben könne. 

Darauf erwiderte Bismarck in jovialer Weiſe, zum Üben 
habe er keine Zeit, er wünſche aber doch Premierleutnant zu 
werden, er, Herr v. G., ſei ja ein ſo gewiegter Kenner aller 
Beſtimmungen und ein ſo großer Tintenſpion, daß er ſchon 
einen Paragraphen herausfinden werde, worauf auch ohne 
Übung die Eingabe erfolgen könne. 

Die Beſtimmung wurde auch richtig gefunden in eine 
alte Kabinettsorder herausgeſtöbert, wonach ſolche Landwehr- 
offiziere, deren bürgerliche Stellung in einem Mißverhältnis 
zu ihrer militäriſchen Charge ſteht, zu außerordentlichem 
Avancement in Vorſchlag gebracht werden können. Trotz 
vieler Bedenken, die namentlich der damalige Diviſionär 
Prinz Auguſt von Württemberg über die Anwendbarkeit dieſer 
Kabinettsorder auf den vorliegenden Fall hatte, erfolgte die 
Eingabe Bismarcks hauptſächlich auf Herrn v. G.s Betreiben, 
und umgehend wurde nicht nur die Beförderung zum Premier- 
leutnant, ſondern wenige Wochen darauf auch ohne Eingabe 
die Ernennung zum Rittmeiſter verfügt, woran ſich dann das 
weitere militäriſche Avancement in ungleich beſchleunigterem 
Tempo ſchloß. 

Als Bismarck ſpäter als Miniſterpräſident den inzwiſchen 
zum Generalleutnant avancierten Herrn v. G. in Magdeburg 
wiederſah, meinte er lächelnd, daß er nur ihm ſeine ganze 
militäriſche Karriere verdanke. O. v. B. 

Der Wermut. — Dieſe in Nordafrika, Nordaſien und Mittel- 
europa vorkommende Pflanze mit den ſeidenhaarigen Blättern 
und gelben Blüten, dem ſtark aromatiſchen Geruch und außerſt 
bitteren Geſchmack iſt als Arzneipflanze von großem Nutzen. 
Der in der Pflanze reichlich enthaltene Bitterſtoff iſt ſehr heil; 
kräftig und dient als magenſtärkendes und wurmwidriges 
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Mittel. Der aus dem Wermut bereitete Likör, auch Abſinth 
genannt, wird häufig, beſonders in Frankreich, zur Appetit- 
anregung getrunken, kann aber bei übermäßigem Genuſſe ſehr 
leicht zu ſchweren Störungen des Nervenſyſtems führen. 

Für die Entſtehung des Namens dieſer Pflanze iſt man 
trotz aller Grübeleien noch zu keiner anderen Erklärung ge- 
kommen, als daß fie ihn lediglich ihrer wärmenden Kraft ver- 
dankt. Sie wurde ſchon im Mittelalter ſchlechtweg „Wärmet“ 
genannt. Im Volksglauben ſpielt die Pflanze eine große Rolle 
und gehört nach ihm zu den ſogenannten „neunerlei Kräutern“, 
denen eine ganz beſondere Wunderkraft innewohnt. So hilft 
ſie gegen das Schreien der Kinder, befreit vom Alp und regt, 
in die Schuhe gelegt, den Appetit an. Bei Begräbniſſen war 
der Wermut vollends unentbehrlich: die Totenbahren und 
Gräber wurden mit dieſer Pflanze geſchmückt. Am Nieder- 
rhein wird alten Traditionen zufolge noch heute in die für den 
Grundſtein eines Hauſes gegrabene Ausſchachtung zur Abwehr 
von Spuk außer Salz und Aſche auch Wermut gelegt. A. Sch. 

Der jüngſt wiedergewählte Präſident von Mexiko, Ge- 
neral Porfirio Diaz, bekleidet ſein hohes Amt mit Ausnahme 
der Jahre 1880 bis 1884 feit dem Jahre 1877. Man darf 
ihn dieſerhalb aber nicht beneiden, da die Präſidentſchaft in 
Mexiko verſchiedene Pflichten auferlegt, die die anderen Mexi- 
kaner nicht drücken. Denn außer den Regierungsgejchäften muß 
ſein Haus und Heim jederzeit für jeden Bürger offenſtehen, 
und wird er nach Ablauf ſeiner Amtszeit nicht wiedergewählt, 
ſo kehrt er in die große Menge zurück und wird, was er früher 
war. Deshalb konnte man ſeinerzeit den eigentümlichen Fall 
erleben, daß der Präſident Zulnaga am Tage nach ſeinem 
Rücktritt wieder ſein Zigarrengeſchäft übernahm, hinter dem 
Ladentiſch ſtand und die Kundſchaft bediente, während ſeine 
Gattin eine Konditorei betrieb und ihren Gäſten Schokolade 
einſchenkte. 

Eine der hohen Stellung des Präſidenten entſprechende 
Sfolierung von der übrigen Welt findet nicht ſtatt. Wer mit 
dem Präſidenten geſchäftlich ſprechen oder ihm guten Tag 
ſagen will, gibt ſeine Karte dem Adjutanten im Vorzimmer 
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und wird ohne weitere Formalitäten hineingelaſſen. Der 
Präſident muß jedem Bürger zur Verfügung ſtehen, und es 
würde ihm ſehr verargt werden, wenn er einen Beſucher zurück- 
weiſen wollte. 

General Diaz ſelbſt ſpielt die Hauptrolle in einer Anekdote, 
die dies Verhältnis charakteriſiert. Als der Präſident Lerdo 
ſich weigerte, auf Wunſch der Bevölkerung die Präſidentſchaft 
niederzulegen, begab ſich Diaz, der in New Vork in der Ver- 
bannung lebte, an Bord des Dampfers „City of Habana“, 
um ins Vaterland zurückzukehren und die Leitung der Volks- 
bewegung zu übernehmen. Der Plan war ein dreiſtes Wage- 
ſtück, denn Lerdo hatte eine Prämie auf Diaz' Kopf ausgeſetzt, 
und zweifellos wäre er erſchoſſen worden, wenn die Regierungs- 
truppen ihn erwiſcht hätten. Das Dampfſchiff lief einen 
mexikaniſchen Hafen an und mußte hier Regierungstruppen 
an Bord nehmen. Trotz feiner Verkleidung wurde Diaz er- 
kannt, und er wäre wie ein Hund niedergeſchoſſen worden, 
wenn er nicht ungeachtet des hohen Seegangs über Bord ge- 
ſprungen wäre. Das Schiff ging mit voller Kraft. Am Hori- 
zont ſah man den Hafen von Tampico, und vier engliſche 
Meilen trennten den mutigen Schwimmer von der Küſte. 
Nach fünfſtündigem verzweifeltem Ringen mit den Wogen 
glückte es ihm, das Land zu erreichen und ſich in Sicherheit 
zu bringen. 

Als Diaz ſpäter Präſident wurde und an feinem Schreib- 
tiſch bei der Arbeit ſaß, wurde ihm die Karte eines ihm völlig 
Freniden überreicht. Der Beſucher wurde hereingeführt, und 
jetzt entſpann ſich das folgende Geſpräch, das beweiſt, welche 
Lang mut ein mexikaniſcher Präſident im Verkehr mit den 
Einwohnern haben muß. 

Oer Eintretende ſagte: „Ich komme, Herr Präſident, um 
mich danach zu erkundigen, ob die Geſchichte Ihrer Flucht von 
der ‚City of Habana“ wahr iſt? Sie klingt kaum un # 

„Ja, mein Herr, fie ift wahr.“ 

„Iſt das gewiß?“ 

„Jawohl, mein Herr.“ 

„Geben Sie mir darauf Ihr Ehrenwort?“ 
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„Jawohl, mein Herr.“ 

„Danke ſehr. Es hat mich gefreut, das aus Fhrem eigenen 
Munde zu hören. Adieu, Herr Präſident!“ a 

Wie es heißt, hat der arme Diaz die Geſchichte feiner Flucht 
einigen tauſend Bürgern beſtätigen müſſen, die ihn dieſer— 
halb aufſuchten. B. M. 

Die Tigerklaue. — Sſtlich von den Weftghats, dem Ge— 
birgswall, der das vorderindiſche Hochland an der Weſtküſte 
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begrenzt, erſtreckt ſich vornehmlich im mittleren Teil der Prä- 
ſidentſchaft Bombay das Siedlungsgebiet der Mahratthen. 
Sie zählen gegen achtzehn Millionen Köpfe und ſind über— 
wiegend Ackerbauer. Dem Wuchs nach ſind ſie von mittlerer 
Größe. In der Geſichtsbildung tritt außer den maſſigen 
Backenknochen und den kleinen Augen die aufgeſtülpte Naſe 
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auffällig hervor. Die braune Hautfarbe zeigt viele Schattie- 
rungen. Von Charakter find fie tatkräftig, rüdfichtslos und 
kampfluſtig. Sie liefern daher auch der engliſch-indiſchen 
Regierung vortreffliche Soldaten. 

Ein Hinweis auf ihren ſtreitbaren Charakter iſt eine eigen- 
artige Waffe, die fie Vagnak nennen, und die offenbar der 
Tigerklaue nachgebildet iſt. ie beſteht aus vier ſcharfen 
Haken, die durch zwei ſeitliche Ringe unter den Fingern be- 
feſtigt werden. Die Haken verſetzen dem Gegner tiefe Riß; 
wunden, die nur ſchwer heilen. 

Die Mahratthen bekennen ſich zur buddhiſtiſchen Religion. 
Als im Beginn des ſiebzehnten Jahrhunderts mohammedaniſche 
Eroberer in Indien einfielen, wurden auch die Mahratthen 
zeitweilig unterjocht. Jedoch erſtand ihnen im Jahre 1648 
in Siwadſchi ein Führer, der die mohammedaniſche Herrſchaft 
ſtürzte. Der Überlieferung nach ſoll Siwadſchi den Aufſtand 
damit eingeleitet haben, daß er einem mohammedaniſchen 
Feldherrn, vor dem er ſich ſcheinbar verneigte, mit der Tiger- 
klaue den Leib aufriß. Th. S. 

Das rote Buch. — Unter den Mißbräuchen, denen die 
franzöſiſche Revolution ein Ende machte, befand ſich auch die 
Beſeitigung der überflüſſigen Penſionen und Gehälter, durch 
die Miniſter und Höflinge den Staatsſchatz plünderten. In 
dem ſogenannten roten Buch, das Le Camus, einer der 
Deputierten der Nationalverſammlung, veröffentlichte, finden 
ſich die lächerlichſten Zeugniſſe für dieſe Gier im Zulangen. 

So hatte beiſpielsweiſe der Graf Vergennes „für ſeine 
Rückkehr aus Schweden“ 50,000 Livres erhalten. Ebenſoviel 
bekam ein Herr de Croismard, um ſich „ein Landgut kaufen 
zu können“. Der Generaladvokat Zoly de Fleury bezog eine 


Rente von 17,000 Livres, weil er ſich „jeiner Stelle zugunſten 


feines Sohnes entäußert hatte“. 


Ein Herr Desgalois erhielt 22,720 Livres und drei Pen- 


ſionen. Die eine als „erſter Präſident und Intendant“, die 


andere als „Intendant und erſter Präſident“ und N 


als „aus denſelben oben angegebenen Gründen“. 
Den Vogel aber ſchoß der Marquis d' Antichamp ab. Er 
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erhielt ſogar vier Penſionen, und zwar erſtens „für die Ver- 
dienſte ſeines verſtorbenen Vaters“, zweitens „für denſelben 
Gegenſtand“, drittens „aus denſelben Gründen“ und viertens 
„wegen derſelben Urſache“. 

Uns muten dieſe Angaben wie ein bitterer Spott an, aber 
ihre Richtigkeit iſt verbürgt. W. G. Sch. 

Die rechtliche Stellung der engliſchen Königin iſt in 
mancher Beziehung ſehr beſchränkt und war es vor König 
Eduards Zeit noch mehr als heute. Aber er hat aus Rüdficht 
auf feine Gemahlin, die Königin Alexandra, mehrere Be- 
ſchränkungen beſeitigt, was den ſpäteren Königinnen zugute 
kommen dürfte. So wurde es erſt unter König Eduard 
Sitte, daß die Königin bei großen Staatsbegebenheiten 
neben dem König Platz nahm, und daß ſie in der Staats- 
karoſſe an ſeiner Seite fuhr. Nach dem Geſetz iſt ſie dem König 
nämlich nicht gleichgeſtellt, ſondern ſeine erſte Untertanin. 
Erſt unter Wilhelm IV. erhielt die engliſche Königin ihren 
eigenen Hofſtaat. Während der Regierungszeit ihres Ge- 
mahls wird eine Verſchwörung gegen die Königin zwar als 
Hochverrat angeſehen, aber von dem Augenblick, wenn der 
König tot iſt, gibt das Geſetz ihr keinen größeren Schutz als 
jedem anderen Staatsbürger. Sollte die Königin-Witwe ſich 
des einen oder anderen Verbrechens ſchuldig machen, ſo hat 
fie allerdings das Vorrecht, daß fie nur vom Oberhaus ver- 
urteilt werden kann; anderſeits hat aber jeder Engländer das 
Recht, ſie vor Gericht zu fordern. Der König kann wegen 
Schulden nicht verklagt werden, dagegen die Königin. 

Der Grundgedanke dieſer alten Beſtimmungen iſt folgender: 
Der König iſt von feinen Regierungspflichten fo ſtark in An- 
ſpruch genommen, daß er ſich mit dem Hofhalt nicht be- 
ſchäftigen kann. Die Königin iſt dagegen für ihre Geſchäfte 
und ihre Schulden verantwortlich. Gleichzeitig hat fie das- 
ſelbe Recht wie andere Staatsbürger, Geſchäfte zu treiben, 
aber fie muß auf allen Dokumenten ihrem Namen die Be- 
zeichnung „Königin von England“ hinzufügen. An den Re- 
gierungsgeſchäften darf ſie ſich nicht beteiligen. Nur wenn 
der König abweſend iſt, darf fie ihn in wichtigen Angelegen- 


240 | Mannigfaltiges. 2 


heiten vertreten, aber auch nur dann, wenn ſie im voraus hierzu 
in beſtimmter Form bevollmächtigt iſt. Die Königin Alexandra 
hat kraft dieſer Beſtimmung in der zehnjährigen Regierungszeit 
König Eduards einmal den Minifterrat zuſammengerufen. 

Mit dem Tode eines engliſchen Königs verſchwinden die 
meiſten Vorrechte ſeiner Gemahlin, und die Königin ſinkt 
zur einfachen Staatsbürgerin, ja in einer Beziehung noch zu 
weniger herab. Denn ſie darf ſich ohne Erlaubnis des neuen 
Königs nicht wieder vermählen. B. M. 

Wie man's betrachtet. — In den verfloſſenen Zeiten der langen 
Haartrachten und Perücken kam es nicht ſelten vor, daß ſelbſt die 
höchſten Herrſchaften von jenen kleinen Schmarotzern beehrt wur- 
den, deren Namen die heutige Oelikateſſe nicht einmal gern nennt. 

Ein Diener König Ludwigs XI. von Frankreich, Peter Michault, 
ſah eines Tages auf dem Schulterkragen ſeines Herrn eine Laus 
kriechen und nahm fie fo behutſam wie nur möglich ab. Allein Lud- 
wig hatte es bemerkt und fragte, was er da mache. Der Diener 
geſtand erſt nach längerem Zögern den undelikaten Vorfall ein. 

„Aber was iſt denn da Schlimmes dabei?“ ſagte der König. 
„Bin ich denn kein Menſch, und iſt dieſer Beſuch nicht gerade 
ein Beweis dafür?“ 

Und als Ausdruck ſeiner Huld ließ er ſeinem Diener vierzig 
Goldtaler auszahlen. 

Einige Tage ſpäter verſuchte ein Kammerherr, den der 
königliche Lohn lockte, die Säuberungsſzene zu wiederholen, 
und griff gleichfalls heimlich nach dem Kragen des Königs. 
Auf deſſen Frage geſtand er mit gutgeſpielter Verlegenheit ein, 
er habe ſoeben einen Floh entfernt. 

„Einen Floh?“ brauſte Ludwig auf, heute anders gelaunt 
als bei dem vorigen Fang. „Meint Ihr, ich ſei ein Hund, 
der Flöhe hat?!“ 

Auf ſeinen Wink trat ſein Oberprofoß, der gefürchtete 
Triſtan l'Hermite, heran, und der Kammerherr empfing vier; 
zig — Hiebe mit der Karbatſche. 8. W. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von 
Theodor Freund in Stuttgart, 
in Oſterreich⸗Ungarn verantwortlich Dr. Er n ſt Perles in Wien. 


Jugend 


verleiht ein ſartes, reines Geſicht, roſiges, jugendfriſches 
Ausſehen, weiße, ſammetweiche Haut und ein blendend- 
ſchöner Teint. Alles dies erzeugt die echte 
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Altbek. Wein- u. Bierreſtaurant. Mäßige Preiſe. Man verlange Proſpekte. 


Zur Förderung der Gesundheit! 
Pil. aperientes Kleewein 


sind das beste, sicher und schmerzlos wirkende 
Abfuhrmittel. 2 Pillen abends mit etwas Wasser ge- 
nommen, führen nach vollkommen ruhig durch— 
schlafener Nacht morgens einen reichlichen, vollkommen 
schmerzlosen Stuhlgang herbei. Preis per Schachtel 
mit 50 Stück 2 K=1 Mk. 70 Pf., stärkere in Flacons 
à 50 Stück 2 K 40 = 2 Mark. 


Adler-Apotheke 5 k. Hleewein, Krems h. Wien B. 


.. Zu beziehen durch alle Apotheken 


Vollſtändig koſtenlos 


verſenden wir unſere apart ausgeſtatteten, reich illuſtrierten 
Kataloge über 


Gute Bücher fürs deutſche Haus 
und Gute Jugendſchriften. 


Wer ſeine Hausbibliothek durch wertvolle Bücher ergänzen 
oder ſolche als Weihnachtsgeſchenk verwenden will, verlange 
dieſe Kataloge von der 
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Gediegene und wertvolle Feſtgeſchenke 
aus dem Verlage der : 


Anion Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 
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W. Heimburgs Romane und Novellen, Srrsciu. 


1. Sammlung. 10 Bände, elegant gebunden. In feiner Leinwandtruhe. 
Preis 40 Mark. Jeder Band iſt auch einzeln zum Preiſe von 4 Mark käuflich. 


Inhalt: Bd. 1. Aus dem Leben meiner alten Freundin. Bd. 2. Lumpen⸗ 
müllers Lieschen. Bd. 3. Kloſter Wendhuſen. — Urſula. Bd. 4. Ein armes 
Mädchen. — Das Fräulein Pate. Bd. 5. Trudchens Heirat. — Im Banne der 

Muſen. Bd. 6. Die Andere. — Unverſtan⸗ 
* den. Bd. 7. Herzenskriſen. Bd. 8. Lore von 
Tollen. Bd. 9. Eine unbedeutende Frau. 
Bd. 10. Unter der Linde. 
2. Sammlung. 10 Bände, elegant ge⸗ 
bunden. In feiner Leinwandtruhe. 
Preis 40 Mark. Jeder Band iſt 
auch einzeln zum Preiſe von 4 Mark 
käuflich. LER 

Inhalt: Bd. 1. Mamſell Un⸗ 
nütz. Bd. 2. Um fremde Schuld. 
Bd. 3. Erzählungen. Bd. 4. Haus 
Beetzen. d. 5. Drotzige ier. 
* Bd. 6. Antons Erben. Bd. 7. 
m Waſſerwinkel. Bd. 8. Sette 
„ß 1 Idenroths Liebe. Bd. 9. Dok⸗ 
. , tor Daunz und feine Frau. 

6 Bd. 10. Alte Liebe und anderes. 


M litt N b Illuſtrierte Ausgabe. 
5 10 Bände, elegant ge⸗ 
E. Marlitts Romane und Novellen. 3: In elegant, ge 
wandtruhe. Preis 40 Mark. Jeder Band iſt auch einzeln zum Preiſe von 

4 Mark käuflich. a 
Inhalt: Bd 1. Das Geheimnis der alten Mamſell. Bd. 2. Das Heide⸗ 
prinzeßchen. Bd. 3. Reichsgräfin Giſela. Bd. 4. Im Schillingshof. Bd. 5. 
Im Haufe des Kommerzienrates. Bd. 6. Die Frau mit den Karfunkelſteinen. 
Bd. 7. Die zweite Frau. Bd. 8. Goldelſe. Bd. 9. Das Eulenhaus. Bd. 10. 
Thüringer Erzählungen. N ur 
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6. Werners Romane und Novellen. „ . 

bunden. In feiner Leinwandtruhe. Preis 40 Mark. Jeder Band iſt auch 
einzeln zum Preiſe von 4 Mark käuflich. 

Inhalt: Bd. 1. Glück auf! Bd. 2. Am Altar. — Hermann. Bd. 3. 
Geſprengte Feſſeln. — Verdächtig. Bd. 4. Wrählingöboten. — Die Blume 
des Glückes. Bd. 5. Gebannt und erlöſt. Bd. 6. Ein Held der Feder. — 
Heimatklang. Bd. 7. Um hohen Preis. Bd. 8. Vineta. Bd. 9. Sankt Michael. 
Bd. 10. Die Alpenfee. 

Neue Folge. 6 Bände, elegant gebunden. Preis jedes Bandes 4 Mark. 

Inhalt: Bd. 1. Freie Bahn! Bd. 2. Flammenzeichen. Bd. 3. Gewagt und 
gewonnen. Bd. 4. Fata Morgana. Bd. 5. Sn — Der höhere Stand⸗ 
punkt. — Der Lebensquell. — Edelwild. Bd. 6. Adlerflug. — Ein Gottedurteil. 
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